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Lebensabriß
des

entſchlafenen Dr. Carl Immanuel Nitzſch.

Uuſer theurer Vollendeter iſt der Sohn des berühmten

ſächſiſchen Theologen Dr. Carl Ludwig Nitzſch, der, als ihm

dieſer Sohn am 21. September 1787 geboren wurde, Super—

intendent und Pfarrer in dem altſächſiſchen Städtchen Borna,

etliche Meilen von Leipzig, war. Seine Mutter wareine ge—

borene Wernsdorf aus der bekannten Gelehrtenfamilie. Er hatte

noch zwei Brüder, deren einer als Naturforſcher, der andere als

Philologe berühmt wurde. Die vier Schweſtern wurden alle mit

Predigern verheirathet. — Dielutheriſche Kirche Sachſens, die

Wiege der deutſchen Reformation, behielt immer eine gewiſſe

ernſte theologiſche Würde und eine gewiſſe Vornehmheit des Be—

wußtſeins, die Bewahrerin des ächten Lutherthums zuſein, auch

als ſie ſchon längſt, durch den Wittenberger und Dresdener Or—

thodoxismus, durch die ſtarken Wirkungen Speners und des ihm

folgenden Pietismus und durch die in deſſen Fußtapfen eindrin—

gende rationaliſtiſche Abkühlung weſentlich verändert war. Auch

ſein Vater hielt, ſoweit es ihm unter den einwirkenden Ele-—

menten der Zeit möglich war, den Zuſammenhang mitderluthe—

riſchen Lehre und Kirche feſt und nahm ſowohlder blos formalen

Orthodoxie als dem negirenden Rationalismus gegenüber eine

ſelbſtändige, auf Ausgleichung bedachte Stellung ein. Einredlicher
1*



und im Herzensleben wahrhaft frommer Supranaturalift, wieſein

älterer Zeitgenoſſe, der berühmte Reinhard, gingerzwiſchen

den brandenden Wogen derphiloſophirenden Zeittheologie in

männlich feſter Weiſe einher und ſuchte den Offenbarungsglauben

in denkender Vermittlung mit den Zeitanſchauungen als Fahne

aufrecht zu halten. Im häuslichen Leben waltete eine milde

Frömmigkeit und die Kinder wurden von dieſer geweihten und

weihenden Lebensluft umgeben. — Sein Vater wurdeerſt als

Superintendent nach Zeiz und von da (1790) nach Wittenberg

als Profeſſor der Theologie an die damals noch beſtehende Uni—

verſitaͤt berufen. Hier empfing er von tüchtigen jungen Män—

nern Privatunterricht im elterlichen Hauſe bis er mit 16 Jahren

in die berühmte Anſtalt zu Schulpforta als Secundaner aufge—

nommen werden konnte (1803). Ermachtedurch ſeine jugend—

liche Schönheit faſt Aufſehen.

Die Lehrvorträge des berühmten Rectors dieſer gelehrten

Schule Dr. Ilgen unddesnicht minder ausgezeichneten Pro—

feſſors Lange andieſer Anſtalt brachten allmählich ſeinen Ent—

ſchluß zum Wanken, der bis dahin nur auf einer Art Voraus—

ſetzung in der Familie beruht hatte, ſich der Theologie zu wid—

men; er dachte an die Wiſſenſchaft vom claſſiſchen Alterthum

als einen ſchönen ihn anſprechenden Lebensberuf und konnte daran

denken, da er in der lateiniſchen Sprache des Ausdruckes ſo mäch—

tig war, daß er ſpäter darüber klagte, nicht ebenſo zur Gewandt—

heit im deutſchen Style angeleitet worden zu ſein. Als der aus—

gezeichnetſte Schüler der Anſtalt galt er bei allen Lehrern. Er

war ein Licht in der Schule und es war als ob ſeine Gegen—

wart die Luft um ihn reinigte. Gleichwohl warerheiteren

Scherzen zugewandt und galt als eine dichteriſche Natur. Das

Schönſte aber war die Abweſenheit jeder Spur von Wohlge—

fallen an ſich ſelbſt.

Als er im Jahre 1806 die Univerſität Wittenberg bezogen
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hatte, war es zuerſt, unter des jungen Docenten Lobeck Ein—

leitung, wieder das claſſiſche Alterthum, das ihnbeſchäftigte,

und es machte die Philoſophie, die in den Kreis ſeiner Studien

trat, große Eindrücke auf ihn, wie ſie damals die durch die

Schriften Immanuel Kant's, Fichte's, Reinhold's und Schelling's

alle geweckten Geiſter auf den deutſchen Univerſitäten um ſo ſtärker

bewegte, als das rieſengroße Unglück des deutſchen Vaterlandes

hier eine Zuflucht in den durch äußern Glückwechſel ungetrübten

Regionen des Gedankens ſuchen ließ. Er warſchon damals ein

ſehr ernſter Jüngling, den Jedermann,der ihn kannte, nur als

künftigen Theologen ſich denken konnte; nurerſelbſt fragte ſich

im Stillen, ob er nicht auf dem Gebiete der Philoſophie ſeinen

geiſtigen Wohnſitz bleibend aufſchlagen ſolle. Dieſe Hingabe an die

wiſſenſchaftlichen Kreiſe, in welchen ihm als künftigem Theologen

heimiſch zu werden oblag, verräth nicht allein die Energie, mit

welcher er ſein Studium jedesmalergriff und verfolgte, ſondern

auch die Art fruchtbarer Geiſter, welche in jedem Felde, dasſie be—

treten, die hoffnungsvollen Probleme der Erkenntniß ahnen, die

ihnen ein reiches Leben der Arbeit in demſelben verſprechen. Viel—

leicht auchwar ihm durch die theologiſche Berührung im väterlichen

Hauſe undKreiſe ſchon klar geworden, daßdie theologiſche Wiſſen—

ſchaft in den nächſten Jahrzehnten ihrem Pfleger ernſte Kämpfe,

die nicht blos geiſtige Arbeitund Anſtrengung,welcheernichtſcheute,

ſondern auch Entſcheidungen des Herzens und Willens abfor—

derten, die der Gewiſſenhafteſte immer am ſchwerſten nimmt.

Zu den Gewiſſenhaften aber gehörte er in vollem Maaße; dahin

deutet auch, daß er trotz ſeiner ſtillen Neigung doch dem geord—

neten Gange des Studiums nach dem Wunſche der Seinigen

treu blieb und nunmehr vor dem Lehrſtuhle ſeines verehrten

Vaters, des berühmten Hiſtorikers Schröckh und zweier jün—

geren geiſtvollen Docenten, nämlich Tzſchirners und Heub—

ners, das ernſte Gebiet der Theologie betrat. Heubners, des in
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ſeinem Glauben durch die geiſtigen Kämpfe der Zeit unbeirrt

gebliebenen bibliſchen Realiſten Vorträge über Encyclopädie und

Methodologie des theologiſchen Studiums entſchieden ſeine dau—

ernde Berufswahl, er wollte Theologe ſein und bleiben. Tzſchir—

ners Vorleſungen überdieKirchengeſchichte begeiſterten ihn für

das kirchliche Alterthum und führten ihn zum Leſen der Kirchen—

väter. Jedenfalls wirkte aber der klare Geiſt und dieethiſche

Richtung ſeines Vaters auf ihn, der ihn auch aufdieerſten

Wege des Studiumsſcheint geleitet zu haben. Denn ein Pro—

gramm des Vaters über den „Gebrauch und Mißbrauch der apo—

kryphiſchen Evangelien bei Erklärung des Neuen Teſtaments“

ſcheint den Sohn zu der tiefern Beſchäftigung mit den Apo—

kryphen veranlaßt zu haben. Dertheologiſche Standpunkt, auf

welchem er damals und noch länger hernach ſich befand, war

weſentlich der ſeines Vaters, der auf die Philoſophie Kants

fußend eine Vermittelung „zwiſchen Neologie und Paläologie“

ſuchend, vielen jungen Theologen zu einem feſten Halte und zu

ermuthigendem Antrieb wurde. DerUnterſchied zwiſchen Sohn

und Vater waraber der des conereten und des abſtracten Den—

kens. Auf den Sohnwirkten mächtig die geiſtigen Bewegungen

der Zeit in allen Gebieten der geiſtigen Welt. — Alsſeinedrei—

jährige Studienzeit abgelaufen war, konnte er in Dresden vor

dem damals ſchon als magister Germaniae berühmten Ober—

Hofprediger Dr. Reinhard ſein Examen ablegen, wobeidieſer ihm

ein Wort über das Unzureichende des kantiſchen Hintergrundes

ſeiner gehaltenen Prüfungspredigt ſagte, das an dem ernſt Stre—

benden nicht verloren war.

Dies war im Herbſte 1809 und ſchon am 16. Juni 1810

trat er zu ſeiner Habilitation als Privatdocent der Theologie an

der Wittenberger Univerſität mit einer erſten Frucht ſeiner apo—

kryphiſchen Studien, der Abhandlung überdie pſeudepigraphiſchen

Teſtamente der zwölf Patriarchen“ hervor. Erhatte dieſen Schritt
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auf Reinhards beſondere Anregung gethan. Eineſo gediegene, ſo

innerlich gefeſtete wenngleich noch ringende Kraft durfte aber auch

dem praktiſchen Dienſte der Kirche nicht fern bleiben. Am 6. De—

cember 1811 ordinirte ihn ſein Vater, da ihn der Magiſtrat zu

Wittenberg zum Diakonus an der Schloß- und Univerſitätskirche

und zum pestilentiarius, d. h. zu einem Hülfsprediger, der früher

hauptſächlich mit den Peſtkranken zu thun hatte,freilich nur mit

einem Amtseinkommen von 130 Thlr. berufen hatte. Und ein

wirklicher pestilentiarius ſollte er werden. Er hatte ſeine Vor—

leſungen über Erxegeſe, Dogmatik, praktiſche Theologie mit einer

über die allegoriſche Schriftauslegung begonnen undmitderſelben

Gedankenſchärfe, kritiſchen Feinheit und milden Beſonnenheit war

er ſeine erſte Wegſtrecke geſchritten, die Zeitlebens an ihm be—

wundert wurde.

Nunwälzten ſich aber die Kriegsgewitter aufdieſtille Uni—

verſitaͤtsſtadt. Die weltbewegenden Ereigniſſe von 1812 und 1818

begleiteten mit ihrem furchtbaren Ernſteſeine theologiſche Arbeit,

neben welcher er aber in das geiſtliche Amt tiefer hineingezogen

wurde, indem er denalten Archidiakon unterſtützte und nach

deſſen Hinſcheiden vierter Diakonus an der großen Marienkirche,

der Hauptpfarrkirche Wittenbergs, wurde. Heubnerſtand ihm als

Muſter und College voran und nun begann (1813) eine denk—

würdige Periode in ſeinem Leben, dieerunsſelbſt geſchildert

hat“). Es war Wittenberg an einem wichtigen Elbübergange,

mußte daher in den Kriegsjahren von Durchzügen fremder Trup—

pen faſt Unglaubliches ertragen und ſchon vor der Schlacht bei

Leipzig wurde es, von den Franzoſen beſetzt, durch die Preußen

belagert. Die Franzoſen hatten die Stadt befeſtigt. Am 1. Oſter—

feiertage hatte Nitzſch ſeinen Vater, der eben die Kanzelbeſteigen

) DeutſcheZeitſchrift für chriſtliche Wiſſenſchaft und chriſtliches Leben

Jahrg. 1859. Nr. 16.
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wollte, als plötzlich die Beſchießung der Stadt begonnen, nach

Hauſe zu führen. Der Weg ging durch den Staubeinſchlagen—

der Kugeln. Der Schrecken in der Stadt war nicht gering. Die

Univerſität war fortgewandert. Die Bürger der Stadthielten

ſich an Gott unddieKirchen füllten ſich in der ſchweren Zeit

bis Pfingſten 1813 mit betenden Zuhörern und Communicanten.
Nitzſch predigte tröſtend und ermuthigend, aber immer unter den

Augen eines deutſch verſtehenden Officiers. Da ſah er den

kriegsgewaltigen Napoleon in ſeinem herrſcheriſchen Thun und

war Zeuge der demüthigenden Lage ſeines Vaterlandes. Sein

Herz wartief erſchüttert. Er hatte die Vorſtädte abbrennen ge—

ſehen und mußte bei der zweiten Einſchließung der Stadt den

Jammer der armen Bewohnerderſelben und das Umſichgreifen

der Seuche erleben; die Auswanderung von 2 — 3000 Einwoh—

nern der Stadt bewegte auch ſein Herz. Er lebte mit den Sei—

nigen, wie der Kugelhagel der Beſchießungen gebot, imKeller,

aber er ſtieg empor, um alle Handreichung zu thun, dieſolche

Noth erforderte. Einmal ergriff er das Beil, um auf dem Dach—

boden des Hauſes die Dielen aufzureißen und eine Feuersbrunſt

im Anfang zu löſchen, ein andermal und zwaroft, ſchlief er die

Nacht mit Dr. Heubner, demeinzigen noch übrigen Geiſtlichen

außer ihm (die Anderen hatten die Stadt verlaſſen) in der Sa—

criſtei der Stadtkirche oder vielmehr, er bewachte ſie mit ihm,

wenn eine Beſchießung ſtattfand. Sie ſtiegen, als eine Brand—

rakete das Dach getroffen, raſch hinauf und löſchten; dasſelbe

thaten ſie in Heubners naher Wohnung. Indieſem Hauſe wurde

täglich ein Abendgebet für Alle gehalten, die da kommenwollten.

Und ſie kamen in Schaaren. Bis vor der Hausthüre lagen die

Betenden auf den Knieen. Aber — Heubner wurdegefangen.

Er ging ſpazieren, wurde von denpreußiſchen Vorpoſtenfeſtge—

halten und freundlich zurückgeleitet,aber — von den Franzoſen

nicht mehr eingelaſſen. Nun ſtandNitzſch ganzallein, freilich
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nicht lange mehr, denn die Belagerung wurde aufgehoben, um

erſt ſpäter von Neuem einzutreten. Das ganze Leben in den

ſpäteren Monaten des Jahres wurde von tiefem Ernſte durch—

zogen. Kirchen und Schulen waren längſt Magazine, Lazarethe,

Kaſernen geworden, der Hörſaal der beiden Nitzſch, Vater und

Sohn, wurde als Kirche gebraucht. Hier predigten der wieder—
gekehrte Heubner und unſer Nitzſch Vormittags und Nachmittags

und mahnten zur Geduld, zum Gottvertrauen, zur Hoffnung.

Auch die der Kirche Entfremdeten kamen hierher. Auch der
Schule nahmen ſie ſich an und ſammelten die Kinder Morgens

auf zwei Stunden im Hörſaale. Die nächſten Stunden gehörten

den Kranken und Sterbenden. DerFleckentyphus im Gefolge

des Hungers wüthete unter der Bevölkerung der Armen. Nur

Wenige wurdengerettet, die Meiſten ſtarben raſchhinweg. Ganze

Familien lagen krank. DagingNitzſch im Prieſterrock von Haus

zu Haus, Brod und andere Nahrungdurchdasheilige Kleid ver—

ſteckt. Oft waren die Treppen zerſchoſſen, auf denen mit Gefahr

emporgeklettertwerden mußte, oft auch fiel eine Bombe dem

durch die Straßen Wandernden auf den Weg, undermußteſich

mit dem begleitenden Küſter zu Boden werfen, um den Spreng—

ſtücken zu entgehen. Und welcher Anblick bot ſich in den Kranken

und Sterbenden des Lazareths! Wie wardaderGeiſtliche ein
Engel Gottes, wenn er das heilige Abendmahl den Schmach—
tenden ohne Unterſchied der Nation und Confeſſion darbot!

Dennwirklich die Zahl der Nationen in der belagerten Stadt

war groß; außer den Franzoſen und Deutſchen gab es da Polen,

Italiener, Spanier, Portugieſen, Holländer unter den Truppen,

Schweden und Ruſſen, beſonders aber Preußen unter den Ge—

fangenen, und dieſer, nämlich der Officiere und Unterofficiere

(die Soldaten hatte man weggeſchickt, um ſie nicht ernähren zu

müſſen), nahmſich Nitzſch geiſtlich und leiblich nach Kräften an.

Auch ihnen predigte er und theilte das heilige Abendmahl aus.
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Endlich um Weihnachten 1813 kam der Sturm und um

Neujahr tobten die Wurfgeſchoſſe in den Straßen, während

Nitzſch und Heubner in ihrem Hörſaal Gottesdienſt halten woll—

ten. Der Saalfüllte ſichund der Lärm wurdeſtiller. Die

Predigt wurde gehalten. Eben hatte Nitzſch die Hand zum

Schlußſegen erhoben, als eine Bombe vor dem Fenſterplatzend

ihren ſchrecklichen Blitzinden Saal warf. Aber Niemand wurde
beſchädigt.

Am 7.Januarendlich ſchwieg das Feuer der Belagerten,

der Wall wurdeerſtiegen und es waren nurnoch etliche ſchwere

Stunden zudurchleben, bis die Stadt frei war. Aberdie Krank—

heit ſtieg noch und das Elend der Einwohner warnoch lange

nicht gehoben. Die Univerſität kam nicht wieder; ſie wurde,

außer der theologiſchen Facultät, nach Halle übertragen.

In ſolchen Trübſalen und Arbeiten war der Manngereift,

der hinfort über ein halbes Jahrhundert in den erſten Reihen

deutſcher theologiſcher Wiſſenſchaft glänzen ſollte. Seine 1815

herausgegebenen, größtentheils während der Belagerung gehal—

tenen Predigten ſind Zeugniſſe der gläubigen Kraft ſeiner Seele

in dieſer ſchweren, auch den Wechſel des Landesherrn bringenden

Zeit. Aus der großen aufregenden Thätigkeit, welche die Er—

weckungszeit und die Noth hervorgerufen, zogſich Nitzſch bald

wieder in die theologiſche Forſchung zurück. Seine in Leipzig

1816 erſchienenen theologiſchen Studien waren die Frucht der—

ſelben. In denſelben ging er weiter in Durchforſchungderälte—

ſten Dogmengeſchichte, indem er das „udaiſtiſche Theologumenon

vom heiligen Geiſte“ zum Gegenſtand ſeiner Unterſuchung machte.

Aber auch das Lehramt der Theologie wurde ihm wiedergegeben,

als Friedrich Wilhelm III., der neue Landesherr, im Jahre 1817,

die Stadt für die verlorene Univerſität einigermaßen entſchädi—
gend, noch mehr aber die Lutherſtadt im 300jährigen Jubeljahr

der Reformation ehrend, indem er ſie von Neuem zum Segen



der evangeliſchen Kirche werden laſſen wollte, das Evangeliſche

Prediger⸗Seminarſtiftete, welches in Luthers Auguſtiner-Kloſter

und in der Schloß- und Univerſitäts-Kirche, an deren Thür Luther

ſeine 95 Sätze gegen den Ablaß angeſchlagen hatte, gleichmäßig

auch in der Superintendentur, der alten Wohnung Bugenhagens,

ſeinen Sitz nahm. Der Vater Nitzſch ſtand als erſter Director

an der Spitze, ihm folgte Schleußner, der berühmte Lexiko—

graph des Neuen Teſtaments und der LXX., dann Heubner,

der vielfach erprobte, praktiſche Geiſtliche und akademiſche Lehrer,

und den Reigen ſchloß unſer C. J. Nitzſch als vierter Director,

wobei er ſein Diakonat behielt. Seine Aufgabe wurdenprak—

tiſche Uebungen, die er hinfort faſt ſein ganzes Leben hin—

durch fortſetzte, die Vorleſung über die Geſchichte deschriſtlichen

Lebens in der Kirche, neben welcher er auch noch über die

Redner Demoſthenes und Chryſoſtomus las. MitRechthatte

ihn, eine Hoffnung der Wiſſenſchaft, die theologiſche Facultät—

zu Berlin unter Schleiermachers Decanat zum Doctor der

Theologie am Reformationsfeſte 1817 ernannt. Am 24. Juni

folgenden Jahres trat er mit ſeiner nachgelaſſenen Frau, Emilie

geb. Schmieder, Tochter des von ihm hochverehrten geiſtlichen

Inſpectors Schmieder zu Schulpforta und Schweſter desjetzigen

erſten Directors des Prediger-Seminars zu Wittenberg in den

Eheſtand. Noch in demſelben Jahre rief ihn die Univerſität

Leipzig und die Univerſität Greifswald zueinertheologiſchen

Lehrſtelle. Er lehnte aber beide Berufungen ab, um bei ſeinem

ehrwürdigen Vater und in der in ſo viel gemeinſamen Leiden

ihm theuer gewordenen Stadt Wittenberg zu bleiben. Dieerſte

Sammlung von ihm ſelbſt (nicht von Freunden) geſammelter

Predigten ließ er 1819 erſcheinen. Dies Jahr waresaberauch,

in welchem ſich die ſchmerzliche Klarheit aufdrängte, daß die Laſt

des Doppelamtes ſeine Geſundheiternſtlich bedrohte.

Die Propſtei (Pfarr- und Ephoralamt) zu Kemberg bei



12

Wittenberg wurde vacant und ſie war dazu auserſehen, ihmdie
nöthige Erholung für noch größere Arbeiten zu gewähren. Wäh—

rend ſeine Verſetzung dahin zubereitetwurde, kam ein Ruf an

die Univerſität zu Berlin, den er nur unter Bedingungen an—

nehmen konnte, die aber Anſtand fanden. Er ging daher in

das kleine Städtchen (1820 im Auguſt) und wurde von ſeinem

Vater in ſein neues Amt eingeführt. Kaum acht Monate

hier thätig, wo er in die Seelſorge, freilich nach ſeiner faſt

ſchüchternen, gehaltenen Art, mehr geſucht als aggreſſiv auf—

ſuchend, mit großer Treue einging, wurde durch einen neuen

Ruf, diesmal nach Königsberg in Preußen, die Vermuthung

beſtärkt, daß er nicht lange der akademiſchen Thätigkeit werde

entzogen bleiben.

Wirklich durfte das folgende Jahr (1821) nicht zu Ende
gehen, ohne ihm die neue Berufung aufdietheologiſche Pro—

feſſur und die Univerſitäts-Predigerſtelle zu Bonn zu bringen.

Es war am11. Mai 1822, daß er, von der Sehnſucht nach

akademiſcher Wirkſamkeit gezogen, die alte theure Heimath, die

Nähe ſeiner Verwandten, die ihm lieb gewordene und ihn ver—

ehrende Gemeinde, ſeine mit ihm innig verbundene Diöeeſe ver—
ließ und dem in jeder Hinſicht Neuen am fernen Rhein mit

ſeiner Frau und dem noch einzigen ihm in Kemberggeſchenkten

Sohneentgegenreiſte. Ein treues Andenken derLiebe blieb in
der Gemeindefür ihn zurück.

Jetzt ſtand Nitzſch auf der Stelle, wo er den Rufeines

der erſten Theologen der evangeliſchen Kirche, eines der geſegnet—

ſten Prediger derſelben und eines Mannes der Kirche in Ver—

faſſung und Leben errang, den in weitem Kreiſe die liebende

Verehrung wie gegeneinen geiſtigen Patriarchen umgab. — Er

ſtand auf der Höhe des kräftigſten Mannesalters, als er mit

37 Jahren dieſem Rufe als Profeſſor der Dogmatik und der

praktiſchen Theologie und als Zeuge des Evangeliums an einer
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paritaͤtiſchen Univerſität und in einer Kirchenprovinz folgte, die,

aus den verſchiedenſten politiſchen und kirchlichen Elementen zu—

ſammengeſetzt, erſt ein Ganzes und als ſolches ein lebendiges

Glied im preußiſchen Staate und der Kirche des preußiſchen

Vaterlandes werden ſollte. Die Union der Lutheraner und Re—

formirten wardieſer Univerſität in ihrer theologiſchen Facultät

ſchon eingeboren, und esverſtand ſich von ſelbſt, daß ſie dort

mit offnen Herzen aufgenommen wurde, undſie konnte unſerm

Nitzſch, der in der lutheriſchen Kirche Sachſens geworden war,

was er ſchon war, auf der Höhe ſeiner theologiſchen Anſchauung

nur ein Gegenſtand freudiger Zuſtimmung undherzlichen Mit—

wirkens für ihren Fortbeſtand ſein.

Nach Marburg, Kiel, Heidelberg und Tübingen wurde er

in ſeinem fünfundzwanzigjährigen Wirken zu Bonn vergebens

berufen, ſo daß vonden deutſchen evangeliſchen Univerſitäten nur

Halle, Breslau, Jena, Gießen, Göttingen, Erlangen und Roſtock

nicht verſucht haben, ihn zu dem Ihrigen zu machen.

In Bonntraf Nitzſch mit Männern der Theologie, wie

Lücke, Sack, Auguſti, Bleek, in einer lebendigen Geiſtes—

gemeinſchaft und in weſentlich gleichem Streben zuſammen. Eine

ſo harmoniſche theologiſche Facultät konnte nur ingeſegnetſter

Wirkſamkeit ſtehen. Dazu kamen in anderen Facultäten Männer,

wie Niebuhr, Ernſt Moritz Arndt, Loebell, Brandis,

von Bethmann-Hollweg, ein Kreis, der auffreie wiſſen—

ſchaftliche Bewegung und heilſamen Aufbau in Staat, Kirche,

Wiſſenſchaftund Bildung mit ganzem Ernſte hinſtrebte. Aber

auch die weitere kirchlicheUmgebung, dastiefe religibſe Leben

in der lutheriſchenund reformirten Kirche mancher Gegend des

Rheinlandes, die alte reformirte Ueberlieferung, die längſt vor—

handene Presbyterial⸗ und Synodalverfaſſung einzelner Landes—

theile, das Einwirken hervorragender kräftiger Männerin beſonde—

ren Kreiſen, all dies bewegte Leben bildete ein zu Großem ſtärken—
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des friſches Element, in welchem es dem neuen Profeſſor nur

wohlſein konnte.
Die gerade in jener Zeit durch das Erſcheinen von Schleier—

machers Glaubenslehre (1821 und 1822) unddurch einzelne
Werke von Hegelin der theologiſchen Welt entſtandene Be—

wegung konnte bei dem philoſophiſchen Intereſſe, welches Nitzſch
von jeher bewegt hatte, und bei ſeinem auf die letzten Gründe

der Dinge dringenden ernſten Forſchungsgeiſte nicht anderes, als

von ihm einen Abſchluß darüber fordern, inwieweit das Syſtem

des Erſteren und die philoſophiſche Conſtruction des Letzteren der

evangeliſchen Theologie bleibende Erwerbniſſe zugeführt haben.

Die Verſöhnung von Glauben und Wiſſen, wieſie Hegel dar—

zuſtellen verſuchte, wobei freilich das Glauben im Wiſſen unter—

ging und auch das Wiſſen ſelbſt nur wieder eine Erſcheinung

in dem Proceſſe desſich ſelbſt realiſirenden abſoluten Geiſtes

war und ſomit wieder nur ein Wiſſen Gottes vonſich ſelbſt,

konnte einem ſo klar denkenden Geiſte, wie Nitzſch, nicht genügen,

da es in einem philoſophiſchen Formalismus alle reale Erkennt—

niß aufzehrte. Er hat den ernſten Denkarbeiten Hegels, die ſich

von der ariſtoteliſchen Endlichkeit zu der chriſtlichen Unend—

lichkeit des Denkgegenſtandes und daher auch des Gedankens

durchzuringen ſtrebten, ihre gebührende Anerkennung nicht ver—

weigert, aber er vermochte in einem endloſen Proceſſe des

Ausſich- und Inſichgehens Gottes die Befriedigung des menſch—

lichen Forſchens nach Wahrheit nicht zu finden, vielmehr nur

die Beſeitigung ſeiner Aufgabe. Dieſer Seite der neueren

Philoſophie konnte er ſich daher nicht zuwenden. Wohlaber

konnte er an Schleiermachers begonnene Reform destheo—

logiſchen Denkens anknüpfen und in dem religiöſen Gefühle den

ſubjectiven Grund aller Religion, aber in deſſen Auswirkungen

noch lange nicht den ganzen Proceß und Gehaltderſelben er—

kennen. Dasreligiöſe Gefühl bedurfte für ihn der Ergänzung
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im geſammten menſchlichen Geiſtesleben. Mit Freuden nahm er

aus Schleiermachers Hand die Befreiung vom bloßen Intel—

lectualismus und Prakticismus in der Religion, wie ſie das

Weſender alten Orthodoxie und der Kantiſchen Philoſophie waren,

undzeigte, daß die religiöſe Idee in der Vernunft und dasoberſte

Geſetz im Gewiſſen ihren Theil an der Entſtehung der Religion

ebenſo haben, wie das Gefühl, womit ihm die Anknüpfung der

Theologie an das kirchliche Dogma und an die weitere Specu—

lation innerhalb und auf Grund desſelben gewonnen und ein

ſicheres Verhältniß zu der heiligen Schrift als Quelle göttlicher

Offenbarung hergeſtellt war. Die Forſchungen auf dieſem Ge—

biete geben ſich in den mit Lücke und Sack gemeinſam heraus—

gegebenen Abhandlungen „über das Anſehenderheiligen Schrift

und ihr Verhältniß zur Glaubensregel“ (Bonn 1827) und in

der Abhandlung „über den Religionsbegriff der Alten“ in den

von ihm mit Lücke und Gieſeler unterſtützten Theologiſchen

Studien und Kritiken von Ullmann und Umbreit Gahrg.J,

1828, Heft 3 u. ff., nachher 1832 in Hamburgbeſonders er—

ſchienen) kund, wo wir Nitzſch auf der Linie Schleiermachers,

aber bereits ergänzend und erfüllend, antreffen. Aber er war

bereits im Begriffe, dies noch deutlicher in ſeinem (1829 er—

ſchienenen) „Syſtem derchriſtlichen Lehre“ darzulegen.

Dieſes Syſtem derchriſtlichen Lehre, wie es die Erkenntniß—

ſeite und die praktiſche Seite der chriſtlichen Wahrheit, die ſonſt

in Dogmatik und Ethik geſondert behandelt werden, in Ein

Ganzes faßt und alsſolches organiſch gliedert, war etwas Neues

nicht blos, ſofern hier in der Wiſſenſchaft dieſelbe Einheit auf—

trat, wie ſie im Katechismus im Volke lebt, alſo in dem ent—

ſchiedenen Streben das volksmäßige Chriſtenthum und die Theo—

logie der Schule in lebendiger Gemeinſchaft zu erhalten, ſondern

auch, weil es die bibliſche Theologie, die genetiſche Wiſſenſchaft

der Offenbarung als bewußte Vorausſetzung hat, nicht mehr die
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einzelne seddes doctrinae oder den locus classicus, auch nicht eine

Combination von Schriftſtellen, ſondern die ganze Erkenntniß—

und Offenbarungsſtufe der Teſtamente. Manſiehtin dieſer Ar—

beit den bibliſchen Theologen, und die bibliſche Theologie war
und blieb auch für Nitzſch eine ſeiner wichtigſten und wirkſamſten

Vorleſungen in Bonn. Zugleich erſieht man, wieNitzſch ſelbſt

in der Vorrede zur dritten Auflage (1837) es ausſprach, daß es

ſein Beſtreben war „für's erſte denchriſtlichen Lehrſtoff in ur—

kundlicher Reinheit immer tiefer und voller zu erfaſſen, wovon

die Folge war, daß das Buch indie bibliſche Theologie zurück—

greifend einen exegetiſchen Charakter bekommen mußte“. Hier

gerade hat er die Lücke der Schleiermacherſchen Theologie mit

Bewußtſein und Abſicht ergänzt. Mit ihm hat er „im Erlöſer

ſelbſt den Mittel- und Strebepunct aller Lehren anerkannt“, und

es ſollte „kein Lehrſtoff aufgenommen werden, der nicht zur Be—

gründung, Nahrung und Bewegungdeschriſtlichen Bewußtſeins

gehören und zur Wiedererzeugung eines wahrhaft kirch—

lichen Lehrbegriffs mitwirken konnte“. Hier dieAnknüpfung

an das Dogmaundſeine Fortbildung. — DerHegelſchen „Theo—

Logik“ gegenüber wollte er dann „gerne auf der niederen Re—
flexionsſtufe verharren und in demdialektiſchen Gegenſatze be⸗

fangen bleiben“. Mit dem hochfahrenden Abſprechen des Haupt—

theologen dieſer Schule hat er ſich in einer Selbſtanzeige ſeines—

Syſtems (Studien und Kritiken 1832, S. 160 ff) in gründlicher

und energiſcher Weiſe abgefunden, zugleich aber dort in klarſter

allgemein faßlicher Weiſe ſeinen ganzen Standpunctdargelegt.

Bis in die neueſte Zeit iſt er dieſen Zwecken und Zielen treu

geblieben, und er durfte mit Hinweiſung auf Rothe's Ethik

und Liebner's Dogmatik, in welchen die dogmatiſche Behand—

lung des Ethiſchen und die ethiſche Behandlung des Dogmatiſchen

entgegentritt, wirklich die Früchte ſeiner Arbeit ſehen undſich

über die „Verzweiflung an der Wiſſenſchaftlichkeit“, welche aus
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der Hegelſchen Schule (Marheineke und Roſenkranz) als

Ueberſchrift über ſein Buch geſetzt worden, noch 18851 (Vorrede zur

6. Aufl.) tröſten. Auch danoch iſt ihm die Vermittlung zwiſchen

der bibliſchen Vorſtellung und demkirchlichen Lehrbegriffe

die Aufgabe. — Diesebencharakteriſirt Nitzſch als theologiſchen

Lehrer und Schriftſteller, daß er die ſchroffe Gegenſtellung der

kirchlichen Dogmatik und der bibliſchen Lehre, wie ſie de Wette

einfach aufzeigen zu dürfen glaubte, und den noch ſtärkeren Gegenſatz

philoſophiſcher Erkenntniß und derkirchlichen und bibliſchen Lehre

in Fluß und „die Reformabilität“ und Erhaltbarkeit derkirch—

lichen Lehrüberlieferung zum Bewußtſein gebracht hat. Manhat

dieſen Standpunct des gläubigen Denkproceſſes vielfach als „Ver—

mittlungs⸗Theologie“ geſchmäht, ohne zu denken was manſagte,

weil es eine Theologie ohne Vermittlungen dieſer Art nie ge⸗

geben hat und nie geben kann. Esiſt daherebeneigentliche

und wirkliche Theologie und nicht weder Orthodoxismus noch
Neologie. Nitzſch iſt eben hierdurch der Fortſetzer und Vollender

Schleiermachers in ſeiner Wirkung auf die deutſche Theologie

geworden, und die ſich nach dieſem edlen und großen Geiſte be—

nennende Richtung wird gerade ihm ſelbſt indem Maaße un—

treu, als fie über ſeine einzelnen Anſchauungen, die im Proceſſe

begriffen waren, nicht hinausgehen will, ſondern den Stromfeſt—

halten und die identiſche Welle noch nach Jahrzehnten aufweiſen

will. Ein Theologe wieNitzſch mußteſich, auch wennnicht ſeine

ganze Lebensgeſchichte dahin gewieſen hätte, ganz in der Nähe

des kirchlichen Lebens und ſeiner Bewegungen halten. Eine Probe

davon gab er ſchon 1825 durch ſein Gutachten über die neue

preußiſche Agende, die damals ſo große Bewegunghervorrief.

Seine theologiſche Arbeit, die ſeit der Herausgabe des

Syſtemsderchriſtlichen Lehre in das deutſche theologiſche Leben

bedeutſam eingriff, führteimmermehr der Univerſität Bonn, auch

nachdem Lücke ihr durch den Ruf nach Göttingen entzogen war,
2
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eine Schaar von theologiſchen Studirenden, nicht mehr blos aus

den nächſten preußiſchen Provinzen, zu. Beſonders haben der Nor—

den Deutſchlands und zwar am meiſten Holſtein und dann die

Schweizihre theologiſche Jugend aus ſeinen Händen empfangen,

und nicht zum wenigſteniſt der milde, den Bekenntniſſen der Kirche

und der beſtändigen Belebung derſelben aus dem Worte Gottes

zugewandte, dem Rationalismus, der damals noch weit herrſchte,

und einer ſteifen Orthodoxie gleich fremde Geiſt der Geiſtlichkeit

der Elb⸗Herzogthümer neben demnatürlich ſtarken Einwirken der

Univerſität Kiel auch ſein Verdienſt. Seine Predigten für die

akademiſche Gemeinde wirkten durch ihre ächt evangeliſche Ge⸗

dankenkraft trotz ihrer oft zu centnerſchweren Sprache, die erſt

der Auseinanderlegung der in ihr vollwichtig zuſammengepreßten

Gedanken bedurft hätte, nicht blos auf die Studirenden der Theo⸗

logie, ſondern auch auf die der übrigen Facultäten, ganz beſon—

ders aber auf die Familienkreiſe der evangeliſchen Lehrer der

Univerſität. Nitzſch ſtand lebendig in der Mitte ſeiner Gemeinde

und warein wirklicher Hirte derſelben, der ſich zwar eher ſuchen

ließ, als ſelbſt auf's Suchen ausging, aber mit einer herzge⸗

winnenden Freundlichkeit jedem gern nahe trat. Wie er in der

theologiſchen Welt damals ſchon angeſehen wurde,zeigt am beſten,

was Schleiermacher in ſeinem berühmten Sendſchreiben an Lücke

(uUllmann und Umbreit, Studien u. Kritiken 1829, S. 265ff.

u. S. 481 ff.) öfter von ihm redet, offenbar damit andeutend,

daß er die von Nitzſch gehandhabte Fortbildung ſeiner Denkweiſe

willkommen hieß und daß er alſo nach dieſer rechten Seite hin

und nicht nach der blos kritiſchen linken verſtanden ſein wollte,

ein Wink, der trotz ſeiner Deutlichkeit von einem Theile ſeiner

Schüler zu wenig beachtet worden iſt. Es muß ihnen zur Ent⸗

ſchuldigung gereichen, daß ein theologiſch nur wenig motivirter

Orthodoxismus über Schleiermacher, nachdem er entſchlafen war,

kurz hinwegſchreiten wollte. Nitzſch aber blieb und hielt auch
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dieſem Stand, ohne ſeinen Zuſammenhang mit dem großen Ent⸗

ſchlafenen zu verbergen.

Eine den Verewigten ganz beſonders zierende Treue in ſeinen

Studien, die nichts Angefangenesliegen ließ, beurkundete ſich

darin, daß er neben den umfaſſenden, auf das Ganze der Theo—

logie gehenden Arbeiten, noch Früchte ſeiner hiſtoriſchen Forſchung

in den Kirchenvätern und zwar auch in der früher von ihm be—

tretenen Bahn der Pſeudepigraphen, wie die Abhandlung über

das Buch von der „Himmelfahrt des Jeſaia“ und über die „Um—

ſtellung der zweiten und dritten Bitte des Vaterunſers bei Ter—

tullian“, lieferte (Studien u. Kritiken 1830, S. 209 ff. u. 846 ff.)

Auch für ſein Syſtem derpraktiſchen Theologie hatte er durch die

lateiniſche Abhandlung, welche eine klare Gliederung dieſer bis

dahin noch ſo wenig organiſirten wiſſenſchaftlichen Diſciplin gab,

Hoffnungen erweckt, deren Erfüllung ſeinem beglückten Alter auf—

behalten blieb. Als Lehrer hatte er ſchon laäͤngſt nicht Wenigen

durch ſeine Anweiſungen den Weg durch das Amt gebahnt und

gezeigt, aber die neue, durch Schleiermacher's „kurze Darſtellung

des theologiſchen Studiums“ angeregte und geförderte Wiſſen—

ſchaft, die er ſelbſt auch nun in ſeinen Vorleſungen ausgeführt

hatte, blieb noch im Dunkel liegen. Esiſt nicht zuviel be—

hauptet, wenn mannächſt Schleiermacher's Anregungdieſer durch

die Ullmann⸗Umbreit'ſche Zeitſchrift(1832 S. 443 ff.) von Nitzſch

eigener Hand allgemein zugänglich gemachten Schrift den glück⸗

lichen Anbau der praktiſchen Theologie und Wiſſenſchaft in den

letzten dreißig Jahren zuſchreibt. Die Ueberſichten über die prak⸗

tiſch-theologiſche Litteratur, welche Nitzſch in den Studien und

Kritiken von 1830 an bis dahin gab, woſein College Sack ihn

darin ablöſte, trugen nicht wenig dazu bei, das Weſentliche in

dieſer Wiſſenſchaft vom Nebenſächlichen, das ſich ſo ſehr an ſie ge—

hängt hatte, zu befördern und zu ſeinem Aufbau zu ermuntern. Es

waren nicht nur die umfaſſenderen Schriften von Harms, Hüffell,
2*
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Puſtkuchen, welche Nitzſch mit eingehender Kritik, überall von

ſeinem Maßſtabe einer in der Kirchenordnung (nicht dem juriſti⸗

ſchen Kirchenrechte) gipfelnden Darſtellung ausgehend, in ihrem

Werthe und Unwerthe erkennen ließ; ſondern er ging hauptſäch—

lich auf die Litteratur der einzelnen Theile der praktiſchen Theo—

logie, der Homiletik, Katechetik, Paſtorallehre undkirchlichen

Kunſtlehre, mit einiger Vorliebe beſonders auf die Liturgik und

die Verhandlungen über die preußiſche Landes-Agende und über

Agenden überhaupt ein und trug nicht wenig dazu bei, die Un—

kenntniß zu überwinden, welche gerade auf dieſem Gebiete auch

unter den Theologen herrſchte. Er ließ vorzüglich gern ſeine

Gedanken überdie kirchliche Verfaſſung walten, von der er in

ſeiner Nähe lebendige Beiſpiele an der ſynodal-presbyterialen

Ordnungvor Augenhatte, die ſich von derſtreng-conſiſtorialen,

in welcher erſich in ſeiner ſächſiſchen Heimath bewegt hatte, ſo

weſentlich unterſchied und die Rechtsbegriffe (z. B. dasbiſchöf—

liche Recht in der evangeliſchen Kirche im Unterſchiede von dem—

ſelben in der römiſch-katholiſchen) waren ihm ein Gegenſtand

der eingehendſten Erörterung. Die Litteratur über das damals

neue Berliner Geſangbuch veranlaßte ihn zu Aeußerungen über

dasſelbe, die auch heute noch geleſen zu werden verdienen, be—

ſonders was er über die keineswegs ſchonende, ſondern oft weh—

thuende und willkürliche Veränderung der Lieder und was er gegen

Claus Harms undgegendenſeligen Ritſchl geſagt hat, von denen

der Erſtere das Geſangbuch faſt unbedingt vertheidigt hatte, wäh—

rend der Letztere das Urtheil der Gemeinde über ein neu einzu—

führendes Geſangbuch faſt ganz ausſchließen wollte.

Durch alle dieſe Arbeiten griff Nitzſch in alle Gebiete der

theologiſchen Wiſſenſchaft mitbauend, oft erneuernd und grund—

legend ein, zumal zugleich die erſte Sammlung ſeiner in Bonn

gehaltenen Predigten (1835) erſchien und in die Erbauung der
Gemeinde noch dauernder, als das vorübereilende Wort hinein—
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wirkte. Ueber dieſe Predigten wurde damals das Wortgeſpro—
chen: Fes lebt in ihnen ein ſehr ernſter und doch ſanfter und

„ſtiller Geiſt, der das Gemüth nicht im Sturmemitſich fort—

„reißt, ſondern mit milder Gewaltergreift und mit einer innigen

„Wärmedurchdringt. Ueberall bricht der originelle Geiſt des

„Predigers ſich eigene Bahnen, Alles iſt von ſelbſtändig bil—

„dender Kraft durchdrungen bis in die zarteſte Gliederung der

„Gedanken“.

Dienaͤchſte größere wiſſenſchaftliche That unſeres unermüd—

lichen Theologen an derparitätiſchen Univerſität Bonn,wirklich

eine That zu nennen, warſeine „proteſtantiſche Beantwortung

der Symbolik von Dr. Möhler“, in welcher ihm gelang, die we—

ſentlichen Grundzüge und lebendigen Kernpunkte derevangeliſchen

Lehre und Kirche nicht nur den Entſtellungen des römiſch-katho⸗

liſchen Symbolikers gegenüber klar zu machen, ſondern auch das

evangeliſche Bewußtſein ſeiner eigenen Kirchengenoſſen zuſtär—

ken. Auch dieſe Arbeit, zuerſt in den Studien und Kritiken

(1834 und 1835) erſchienen, gehört zu den Werken bleibenden

Werthes, welche die evangeliſche Theologie zu ihren Kleinodien

zählt. Wo war denn von den Orthodoxiſten, welche Nitzſch we—

gen ſeines Zuſammenhangs mit Schleiermacher undſeines ächt

philoſophiſchen Geiſtes mit Mißtrauen anſahen, einer, der dem

katholiſchen Angreifer auch nur annähernd in ſolcher Waffen—

rüſtung und mit ſo ſicherer Führung der Waffen entgegen trat?

Und doch warNitzſch als Lehrer noch bedeutender und wirkſamer

denn als Schriftſteller.

Sein gediegener, männlicher Ernſt, ſein Gedankenreichthum,

ſeine feſtgeſchloſſene Folge in der Mittheilung, die vom Gedan⸗

ken ganz durchdrungenen, von allem nutzloſen Beiwerk freien

Stoffe, ſein beſtändiges Streben auf Einheit des Glaubens und

der Erkenntniß oder vielmehr auf Wiſſen vom Glauben, auf

reales wirkliches Wiſſen ohne alles bloße Spiel der Dialektik,
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ſeine vollkommene Herrſchaft über das Material zeigte ſich in

allen ſeinen Vorleſungen, von welchen die erſte, die Encyclo—

pädie der Theologie, in das ganze Gebiet des theologiſchen Er⸗

kennens einleitete, von welchem aber beſonders die genetiſche

Darſtellung der Offenbarung in der bibliſchen Theologie dem

jugendlichen Geiſte eine Fülle ſicherer Anſchauung und eine

Schaͤrfung des Urtheils brachte, die wohl, wenn dieſe Vorleſung

noch könnte veröffentlicht werden, auch einem noch weiteren Kreiſe

zu gute kommen möchte. Dieſer ging eine philoſophiſche Ein⸗

leitung voraus, in welcher er die Rechtfertigung einer chriſtlichen

Theologie anſtrebte und die die ſtarke Gewißheit in den Geiſt

des Hörers pflanzte, daß es eine von keiner Philoſophie je zu

üͤberwindende chriſtliche Glaubenserkenntniß gebe. Dogmenge—

ſchichte war gleichfalls ein Stoff, in welchem erſeine Meiſter⸗

ſchaft beurkundete und für den er durch die reichſten Speciale⸗

ſtudien ausgerüſtet war. Daß er die Symbolik in tiefer und

klarer Weiſe darſtellte, zeigt eben ſein Werk gegen Möhler. Auch

allgemeine Religionswiſſenſchaft, die für alle Gebildeten beſtimmt

war, leinere Vorleſungen über das Buch der Weisheit (ſeiner

Neigung zum Durchforſchen der Apokryphen, der Mittelgeſtalten

zwiſchen der bibliſchen und der außerteſtamentiſchen Religion,

gemäß), über Miſſionsgeſchichte, die er zuerſt in den Kreis der

akademiſchen Lectionen einführte, gehörten zu der Peripherie dieſer

— manmöchte ſagen — noch propädeutiſchen Lehrarbeiten. —

Den eigentlichen Mittelpunkt aber ſeiner Lehrthätigkeit bildete

die Dogmatik und die Ethik in beſonderen Darſtellungen, wie

ſie ihre Lichter in ſeinem Syſtem der chriſtlichen Lehre zuſam—

mengoſſen.

In ſeiner höchſten Virtuoſität aber erſchien Nitzſch in der

praktiſchen Theologie, und hier gab ſich nicht blos die alle Schätze

der Theologie auf die Erhaltung und Vollendung der Kirche und

in das Leben der Gemeinde hineinleitende Liebe zu dem chriſt⸗
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lichen Leben (über deſſen Geſchichte er manchmal auch Vorträge

hielt und das er durch ſeine Nachmittagspredigten über ganze

bibliſche Bücher ſtärkte) in hinnehmender Weiſe kund, ſondern

er erwies auch durch ſie, daß es aller Arbeit und Müuühe des

Denkens wohl werth ſei, um die Gottesſtadt auf Erden zu

bauen. Es flogen die erleuchtenden und erwärmenden Funken

ſeiner Wirkſamkeit unabläſſig hin und wieder vom Katheder zur

Kanzel und von dieſer zum Katheder und zu dem von ihm ge—

leiteten praktiſch-theologiſchen Seminar, welches unermüdlich den

ganzen Umfang der Uebungen im Aufbau der Gemeinde von

den Kindern an zu den Erwachſenen pflegte. Dieſe Ganzheit

des Mannes, des Chriſten, des Theologen wares, die in einer

faſt einzigen Erſcheinung unſern ſeligen Nitzſch auf die höchſte

Höhe der evangeliſch-theologiſchen Welt in Deutſchland ſtellte.

Mankannſagen, daß er in der Mitte der dreißiger Jahre

dieſe Höhe erſtiegen hatte, wahrlich nicht um auf ihr auszuruhen.

Gerade in dieſer Mitte (1835) geſchah es, daß die rheinländiſche

und weſtphäliſche Kirche durch die gemeinſame Kirchenordnung

eine durchgeführte presbyteriale und ſynodale Verfaſſung erhielt,

wie ſie bisher blos bedeutenden Theilen derſelben ſeit der Re—

formation eigen geweſen war. Esiſt begreiflich, daß ein ſolcher

Mann dem Presbyterium und der Kreisſynode nicht fremdblei⸗—

ben konnte, daß er in dieſen engeren Kreiſen mit überwältigender

Klarheit und Sicherheit, wie mit nichts zu gering achtender Liebe

und Geduld ſchaffte und wirkte. Es wäre zu wünſchen, daß von

kundiger Hand ſeinem ſynodalen Wirken ein Denkmalgeſetzt würde.

Die Provinzialſynode war aber der geeignete Schauplatz für die

Wirkſamkeit eines ſo eentralen MannesderKirche, wieſie ja ein

nächſtes Ziel ſeiner kirchlichen Verfaſſungsgedanken ſchon längſt

geweſen war. Sie gab auch der ihm ſo unentbehrlichen Union

der Lutheraner und Reformirten ihre ſichtbare Verkörperung in

zwei Provinzen, denen nothwendig früher oder ſpäter die andern
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auf demſelben Wege nachfolgen mußten. Indieſe Provinzial—

ſynode wurde er faſt von Anfang an als Abgeordneter ſeiner

Kreisſynode gewählt, und wer warin derſelben geeigneter, an

der Prüfung der Candidaten des Predigtamtes durch das Con—

ſiſtorium zu Coblenz als Vertreter der Synode Theil zu neh⸗

men undüberhaupt ankirchenregimentlichen Arbeiten ſich zu be—

theiligen? Er wurde nicht allein in Dingen, die er wie kaum
ein Anderer durchgearbeitet hatte, in allen liturgiſchen Fragen,

Referent der Provinzialſynode, und es war ein großes Glück

für die Einheit der preußiſchen Landeskirche, daß er es wurde.

Dennin denweſtlichen Provinzen beſtand vielfach eine Abnei—

gung gegen alles liturgiſch Gebundene, Furcht vor einer der

römiſchen Kirche ſich annähernden Uniformität, beſonders auf

reformirter Seite ein ſtarkes Gefühl von dem freien Beſtimmungs—

recht der Einzelgemeinde. Einen beſonneneren Vermittler des

conſiſtorialen, kircheneinheitlichen und des presbyterialen, gemeind—

lichen Elementes, der liturgiſchen Freiheit und Gebundenheit

konnte man nicht finden als dieſen wiſſenſchaftlich-praktiſchen

Theologen erſten Ranges. Und wiewenigtrater mitſeiner

Ueberlegenheit dominirend auf. Wiefreudig, undgleich als ver—

ſtände ſich es von ſelbſt, ja wie kindlich fügte er ſich in die Ord—

nungen ein, innerhalb welcher er zu wirken hatte! Eine Frucht

ſeiner Arbeit in dieſem Gebiete iſt ſeine Perikopen-Samm—

lung, auf Veranlaſſung der Provinzial-Synode aufgeſtellt,

die neben der alten ſich den Gebrauch in der ganzen deutſchen

evangeliſchen Kirche ſicherlich noch erwerben wird. Er ſtand im

Laufe der Jahre wieeingeiſtiger und geiſtlicher Vater inmitten

der GeiſtlichkeitderSynode, von welcher nur Wenigenicht un—

mittelbar oder mittelbar ſeine Schüler geweſen waren. So hob

ſich ſein kirchliches Wirken bis hinauf zu ſeiner Theilnahme an

der General-Synode zu Berlin im Jahre 1846.

Wirkehren aber, ehe wir ihn dahin begleiten, nochmals zu
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ſeinem litterariſchen theologiſchen Wirken zurück. Nochmals fand

er in einer Ueberſicht der ſyſtematiſchen theologiſchen Litteratur

(Studd. u. Kritt. 1836 Heft 4. 1837 Heft 2) Gelegenheit,die Stel—

lung der ächten Theologie zu Schleiermacher und gegenüber der

Schule Hegels eingehend zu überblicken und ſeinen feſt genomme—

nen Standpunkt zu vertreten. Nurnoch klarerentwickeltiſt ſeine

Ueberzeugung, daß weder bei Schleiermacher ſtehen zu bleiben,

noch auch die Beruhigung zu ſuchen ſei, welche das Hegel'ſche

Syſtem durch die Aufhebung der Objecte gewinne, deren Ver—

ſöhnung die Aufgabe der Theologie ſei. Nicht minderliegen die

Zeugniſſe von ſeiner fortgehenden Verbindung theoretiſch-ſpecu—

lativer und kirchlich-praktiſcher Thätigkeit in der trefflichen Ab—
handlung über die erſte Bitte des Vaterunſers („über eine

Ketzerei in Luthers Katechismus“, den er gegen Dr. Sederholm

vertheidigt IStudd. u. Kritt. 1839 S. 980 ff.])) vor. Eine Ant—

wort auf ein an ihn gerichtetes Sendſchreiben Dr. Lücke's über

die weſentliche (immanente) Dreieinigkeit Gottes (Studd. u. Kritt.

1841 S. 295 ff.) läßt wieder die ſchönſte Einheit der dogmen—

geſchichtlichen und der bibliſch-theologiſchen Forſchung mit der

ächten Speculation und dem Ergreifen des kirchlichen Dogma's

wahrnehmen, gleichſam eine Ineinanderbildung aller Sphären

der theologiſchen Thätigkeit des edlen Geiſtes, und es macht

einen beſonders wohlthuenden Eindruck, den Mann,derin ſolchen
Höhen geiſtig weilt, doch zugleich an den kleinen Fragen der

Wiſſenſchaft, wie z. B. der Behandlung der talmudiſtiſchen und

patriſtiſchen Täuſchungen, welche ſich an den Spottnamen Jeſu

als Sohn des Panthera knüpften, ſich betheiligen zu ſehen

(Studd. u-Kritt. 1840 S. 115 ff.). Ganzdafſelbe Gefühl wieder—
holt ſich, wenn man ihn die Strauß'ſche ſogenannte Dogmatik
theologiſch beantworten ſieht (Studd. u. Kritt. 1842 S. lff. u.

S. 605 ff. 1848 S. 36 ff. 378 ff.) und bald darauf in der mit

Sack gemeinſchaftlich gegründeten rheiniſch-weſtphäliſchen Mo⸗
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natsſchrift“ auf rein kirchliche oder auch ethiſch-kirchliche Fragen

ſorgſam eingehen ſieht, woraus die Abhandlung über die „Lehre

Luthers von der Ehe“ bedeutſam hervortritt. Er kam aufdie—

ſelbe nochmals in ſeiner Vertheidigung der lutheriſchen Lehre

vom Eheſtande (Studd. u. Kritt. 1846 S. 251 ff.) zurück. Jene

Abhandlungen ſind mit einigen ſchlagenden Bemerkungen über

Beck's abſoluten Biblicismus und über den allmählich ſich ver⸗

ſchroffenden Lutheranismus eine reinliche Abrechnung im Namen

des Chriſtenthums und der Theologie mit der Hegel'ſchen Schule

und ihren Ausläufern, aber auch eine relative chriſtliche Ehren—

rettung Hegels ſelbſt. Dazwiſchen aber blickt der heilige Ernſt

eines durch die leichtfertige Behandlung des Heiligen empörten

Mannesder Wahrheit in das Angeſicht des Zerſtörers. Wiederum

ſpricht es wohlthuend an, wie Nitzſch ſich dabei in die Gemein—

ſchaft der ganzen wirklichen Theologie alter und neuerZeitſtellt

und den Angreifer fühlen läßt, daß er es mit einer ihm weit

üͤberlegenen geiſtigen Macht zu thun habe. — Ehe wir zu dem

Jahre 1846 und der neuen weitreichenden Thätigkeit unſeres

Vollendeten fortſchreiten, welche ihn in die Hauptſtadt des preu⸗

hiſchen Staates führte, haben wir nur ein Erzeugniß ſeines

Geiſtes noch zu nennen, die Abhandlung über , die Geſammt⸗

erſcheinung des Antinomismus“ (Studd. u. Kritt. 1846, 1 ff.),

worin er die reiche und tiefe Kenntniß desclaſſiſchen Alterthums

und der Entwickelung der Offenbarung zu einem ächtgeſchicht—

lichen, von ethiſcher Erkenntniß durchdrungenem Gewebe vereinigt.

Mankbnnte ſagen, wenn auf dieſer Höheſein öffentliches

Leben und Wirkenſich abgeſchloſſen hätte, ſo wäre es ein ganzes,

vollreifes, nach Innen und Außen durch Gottes Gnadevollen⸗

detes und harmoniſches Menſchenleben geweſen, das ruhmreiches

Gedächtniß und kraftvolle Fortwirkung hinterlaſſen hätte. Die

weiteren Sammlungen ſeiner Predigten hätten dazu mit dem⸗

ſelben Gewichte mitgewirkt wie die erſte. Als ein Mann in
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Chriſto, als ein ſtreitbarer und ſiegreicher Held der Wahrheit

und doch wieder mit ſeinemlieblich milden Weſenalsein troſt⸗

reicher Verkündiger des Friedens ware er in Vieler Seelen eine

geliebte, verehrte Geſtalt geblieben, und die Ströme lebendigen

Waſſers, die von ihm ausgingen, waͤren fort durch die deutſche

evangeliſche Kirche gefloſſen. Nunaber begann ein neuer und

ſchwierigerer Lauf. Er war längſt Aſſeſſor (ſtellvertretender Vor—

ſitzender) der Provinzial⸗Synode des Rheinlandes durch die

Wahlſeiner ihn verehrenden Conſynodalen geweſen. Wen anders

hätten ſie zu ihrem Abgeordneten auf die im Jahre 1846 zu

Berlin auf Befehl des Königs Friedrich Wilhelm V. unterLei—

tung des Miniſters Eichhorn zu haltende General⸗Synode wählen

können? Dieſe General-Synodehatte die Aufgabe, über eine

beſſere Geſtaltung der evangeliſchen Kirche des Landes nach dem

von den 1844 abgehaltenen Provinzial-Synoden gegebenen Ma⸗

terial zu berathen. Dr. Nitzſch hieß bereits Ober⸗Conſiſtorialrath,

als er in dieſe Synode eintrat und bewies ſich in ihr recht als

ein Manndes Rathes in Sachen derKirche. Daß er Mit—⸗

glied der Commiſſion wurde, welche die Angelegenheiten der

Lehre zu behandeln hatte, verſtand ſich eigentlich von ſelbſt.

Ebenſo daß er ſich an der Verhandlung über ihm ſo geläufige

Gegenſtände, wie die Vorbildung der Geiſtlichen für ihr Amt,

die Union unddie Kirchenverfaſſung mit Waärmeundbeſonnener

Ruhe betheiligte. Der Vortrag über die Verpflichtung der Geiſt—

lichen auf die Bekenntnißſchriften aber war ſeine beſondere Auf⸗

gabe geworden. Seinem Vortrage wurde von einem Gegner

deſſen, was er beantragte, das Lob ertheilt, daß ſich in ihm

„Gläubigkeit, Erfahrung, Verſtand, Weisheit und Wiſſenſchaft

vundervoll durchdringen“ Erhatte ein klares, kurzes, unzwei⸗

deutiges Bekenntniß entworfen, das allen Geiſtlichen als ver—

pflichtend vorzulegen, dabei aber zu geſtatten ſei, daß bei Be—

rufungin ein beſtimmtes Amt auch beſtimmte Bekenntnißſchriften
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der Reformation ihnen zu verpflichtender Anerkennung vorgelegt

werden. Nicht mindererklärte er ſich für eine presbyterial-ſyno—

dale Ausgeſtaltung der Verfaſſung der Kirche. — Esiſt bekannt,

daß dieſe General-Synode zu einem fruchtbaren Abſchluſſe nicht

gelangt iſt, weil ihre Beſchlüſſe die königliche Sanction nicht

erhielten.

Mochten aber auch Manche den Mann,derhier mitſo viel

Liebe und Milde als Ernſt und Nachdruck aufgetreten war, hin—

fort, weil er um des Friedens willen nachgab, wasſienicht

nachgegeben wünſchten, mit Augen des Mißtrauens anſehen; die

öffentliche Stimme erkannte ihn dennoch als den, der er war.

Dasfolgende Jahr, welches eine Profeſſur der Theologie an der

Univerſität zu Berlin frei werden ließ, brachte ſeine Berufung

an dieſe Stelle zugleich mit der zum Univerſitäts-Prediger, und

bald folgte auch ſeine Ernennung in das Ober-Conſiſtorium,

welches mit größerer Selbſtändigkeit die Angelegenheiten der

Kirche zu leiten und dadurch den Anfang der Löſung derKirche

aus der Knechtſchaft des Staates zu machen berufen war. Die—

ſelbe ſtille Energie des wahrhaften Erkennens, dieſelbe treue

Liebe zu den Zuhörern, Schülern und denen,die ſich in ſeinem

homiletiſch-katechetiſchen Seminar um ihn ſammelten, hatte auch

in dem viel weiteren Kreiſe dieſelbe geſegnete Wirkung, und es

war dieſe Wirkung, die am beſten für die vielfache Verkennung

von Seiten derer tröſten konnte, welche ſich für die beſten Freunde

der Kirche hielten. Die neue Heimath botmitihren großſtädtiſchen

Verhältnifſendem Gemüthe nicht den Erſatz für den rheiniſchen

Lebenskreis, aber Jedermann mußte erkennen, daß der Mann

dennoch auf ſeinem rechten Platze war.

Nachdem er noch in demſelben Jahre aufder ſtürmiſchen
Guſtav⸗Adolphs⸗Verſammlung zu Darmſtadt die Rupp'ſche An—

gelegenheit ſchlichten geholfen, mußte in ſein erſtes Univerſitäts—

jahr in Berlin der wilde Ausbruch fallen (1848), der auch ihn
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wieder in die Vorderreihen des Handelns rief, da es galt, die

Studirenden von verkehrten Schritten abzuhalten. Er war als

Rector der Aniverſität in dieſer ſchweren Zeit an ſeinem Platze

und ſeine tapfere Entſchloſſenheit gab Zeugniß davon, was Ein

beſonnener Mann vermag. Erhatte dieſes hohe akademiſche Amt

auch zu Bonn einſt mit Ehren geführt. Man kann wohlſagen,

daß Nitzſch, dem ſchon ſein Vater ein gewiſſes Gefühl der Ehr—

erbietung zollte, auf der jetzt erſtiegenen Höhe ſeines Lebens

ſeinen Feinden und Gegnern, denletzteren wider ihren Willen,

ehrwürdig war und daß eben ſeine edle Würde mitten in dem

wilden Gewirre und Getoſe der Stimmen und der Maſſennicht

nurihn ſelbſt, ſondern auch Andere aufrechthielt. Auch das Ober—

Conſiſtorium, in welches erſo eben erſt eingetreten war, hielt

dem Sturme nicht Stand. Waresdoch die Abſicht derer, welche

durch die wilden Wogen in die Höhe gehoben und zur Leitung

der Kirche gelangt waren, dieſelbe ganz von Neuem aufzubauen

und aus Urwahlen, d. h. aus dem Chaos, in welches ſie, wenn

manihre bisherige Organiſation hinwegnahm, nothwendigzurück—

fallen mußte, und in welchem die widerſprechendſten Elemente

durcheinander gährten, eine conſtituirende Verſammlung und durch

dieſe eine ſynodale Kirchenverfaſſung entſtehen zu laſſen.

Die ernſteren Maͤnner der Kirche durch das ganze evan—

geliſche Deutſchland fühlten, daß es noth thue, nicht ängſtlich

zuzuwarten, ſondern durch eine kraftvolle Lebensäußerung zu

zZeigen, daß inmitten aller wirr ſich durchkreuzenden Meinungen

die evangeliſche Kirche auf Grund der Reformation und ihrer Be—

kenntniſſe noch lebe. Sie traten zu dem erſten deutſchen evan—

geliſchen Kirchentag in Wittenberg zuſammen, und auch Nitzſch

war unter der Zahl derer, die durch eine Conföderation der ver—

ſchiedenen Landeskirchen Halt und Wall gegen die Wogen der

unruhigen Bewegung für die Kirche und ihren Glauben und ihre

Arbeit zu gewinnen ſuchten und die in den Arbeiten der inneren
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Miſſion die unentbehrliche Bethätigung ihrer noch lebendigen

Kraft erkannten. — SeineFeſtrede über die kirchengeſchichtliche

Bedeutung Friedrich Wilhelm's III. mußte Vielen Zeigen, daß

ein Entwickelungsgang der preußiſchen Landeskirche beſtand, der

dieſelbe noch für das deutſch-evangeliſche Weſen zu großem Se⸗

gen ſetzen konnte und mußte. Nicht umſonſt war der treue Mann

in dieſen dunklen Tagen auf die öffentliche Bühne getreten.

Sein Licht leuchtete ſo ſtark, daß er in die erſte Kammer des

Landes gewählt wurde, in welcher er 1849 die Stadt Lands—

berg, drei Jahre ſpäter aber die Stadt Berlin vertrat. So wenig

er ſich in dieſer politiſchen Verſammlung auf heimiſchem Boden

fühlte, ſo ſehr ſeinem geraden Weſen, das immer nur voll und

ganz ſeiner wohl begründeten Ueberzeugung in Wort und That

Ausdruck zu geben gewohnt war, die Parteitheilung ſolcher Ver—

ſammlungen entgegen ſein mußte, in welcher der Einzelne mit

ſeiner Anſicht immer vor dem gewählten Loſungswort in der be⸗

ſonderen Frage zurücktreten und ſich, will er nicht unwirkſam

ſein, dem ſeiner Linie Nächſtliegenden anſchließen muß, ſo konnte

doch der Mann,deneinbereits langes Leben hindurch die großen

Grundſätze des Evangeliums in ſeinem Urtheilen und Handeln

geleitet hatten, auch hier nicht das Zeugniß zurückhalten, das

dieſe Grundſätze auch im Kampfederpolitiſchen Gegenſätze zu

erhalten hatten.

Viel mehr als auf dieſem Felde fühlte ſich unſer Nitzſch

auf dem ihm gemäßeren zu Hauſe, dasſich durch die Gründung

der Zeitſchrift für chriſtliche Wiſſenſchaft und chriſtliches Leben

(im Jahre 1850) gemeinſchaftlich mit Dr. A. Neander und

Dr. Jul. Müller öffnete. Dieſelbe ſollte den überwiegendkriti—

ſchen und negativen Richtungen und der confeſſionellen Contraction

in der lutheriſchen Partei gegenüber die ökumeniſche Geſinnung

und den tiefen chriſtlichen Ernſt vertreten, mit welchem allein ein

gedeihliches Auf⸗ und Ausbauen derKirche, der Geſellſchaft, des
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Staates zu erzielen war und noch iſt. Aber er war in dieſem

Augenblicke au den Stellen, von welchen die Beſtimmungen aus—

gingen, nicht als der erkannt, der er war. Ueberall fand man

ihn auf ſeinem Poſten, wo esgalt der Revolution entgegenzu⸗

treten und nachhaltig entgegenzuwirken, aber nie war ſein lau⸗

terer Sinn zu Schritten zu bewegen, die einzig und allein zur

Repriſtination des längſt als unzureichend und unlebendig Er—

wieſenen führen konnten. Er blieb der Freiheit, wie ſie im

Evangelium ihre Wurzeln hat, für die Kirche und auch auf dem

Gebiete des Staates den Ueberzeugungen zugethan, welcheſich

ihm in der Gemeinſchaft bedeutender Männerinſeinem rhei—

niſchen Kreiſe gebildet hatten. Mochten dieſe Anſichten ſich

dem fremdländiſchen Urbilde des Conſtitutionalismus mehr an—

ſchließen, als es für ein tiefer blickendes Auge als heilſam und

dem deutſchen Geiſte gemäßerſchien, er konnte nichts verläugnen,

was bei ihm austiefſter ſittlicher Quelle emporfloß. Der Aus—

druck des Mißfallens an ſeiner Stellung gabſich darin kund,

daß, als im Jahre 1880 andie Stelle des Ober⸗Conſiſtoxiums,

dem er angehört hatte, der Evangeliſche Ober-Kirchenrath trat,

ſein Name nicht unter den dazu Erwaͤhlten erſchien, ein bedenk—

liches Zeichen, ſofern gerade dieſer Mann der höchſten kirchlichen

Behoͤrde nicht fehlen durfte. Auch andere Merkzeichen der Un—

gunſt, in welcher er ſtand, waren nicht zu verkennen. Der Staat

hatte ſich wieder in ſich zuſammengezogen, die kranke Bewegung

war geſtillt, und es war natürlich, daß zuerſt eine engere, ge⸗—

ſchloſſenere, aber auch kleinlichere Staatsanſchauung für eine

Weile die Oberhandbehielt, die nur ihren völlig Gleichgeſinnten

die Hand am Steuerruder geſtattete. Aber lange konnte dies

nicht waͤhren. Nitzſch trat (1881), freilich zugleich mit dem

theoretiſchen Vertreter eben jener Staatsanſchauung, mit dem

ſeligen Dr. Stahl, in den Evangeliſchen Ober-Kirchenrath.

Sein Wirken in dieſer oberſten Behörde der Landeskirche,
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die unabhängig vom Staate, nur dem Könige untergeben, die
inneren Angelegenheiten dieſer Kirche zu leiten hatte, war kein

leichtes. Kaum eingetreten, hatte er in Folge der Königlichen

Cabinetsordre vom 6. Mai1882ſich darüberzu erklären, welcher

der beiden in der Union vereinigten Confeſſionen, ob der luthe—

riſchen oder der reformirten, er angehören und mitwelcher er

daher bei der angeordneten itio in partes in den Vorfragen für

die Plenar-Entſcheidungen des Collegiums mit in Berathung

gehen wolle? Er erklärte, daß er dem Conſenſus beider ange—

hören wolle und daher entweder beiden oder keiner von beiden

zuzurechnen ſei. Dieſer Fall war in der Ordre garnicht vor—

geſehen, aber Nitzſch's alleinige Stellung wurde anerkannt und

er ſomit verpflichtet und berechtigt, für dieUnion im Sinnedes

Conſenſus ſtets ſchützend einzutreten. Den übrigen Mitgliedern

mußte der Schutz und die Pflege der Union in dem weiteren

Sinne, nämlich in dem die Bekenntniſſe der beiden Confeſſionen

in voller Geltung erhaltenden, anvertraut gedacht werden, und

es magſein, daß aufdieſem ſchlüpfrigen Boden in jenererſten
Zeit (1882 1854) erſich zu ſehr auf den ihm zuerkannten eignen

Kreis zurückzog. Doch unterließ er nie ſein gewichtiges Wort

einzulegen und inklarer, ſtets ſanfter Belehrungſich auszulaſſen,

wenner, ſei es die Union, ſei es die Confeſſion der Lutheriſchen

und der Reformirten, beeinträchtigt glaubte. Wer ihn in dieſem

Wirken im Evangeliſchen Ober-Kirchenrathe, wie der Verfaſſer

dieſes Abrifſes, faſt ſechszehn Jahre lang geſehen hat, dem kann ſein

ehrwürdiges und wohlthuendes Bild nicht wieder entſchwinden, wie

er nicht allein an den großen Hauptfragen über Kirchenverfaſſung

bei Durchführung der unteren presbyterialen, der höheren ſyno—

dalen Stufe und bei Vorbereitung der provinzial-ſynodalen ſtets

mit weiſem Maaßhalten und aus dem Schatze reicher Erfahrung

mitwirkte, wie er in liturgiſchen und hymnologiſchen Erörterun—

gen ſtets zwiſchen dem Freien und Gebundenen die Waagehielt,
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wie er in Fragen, welche die Wiſſenſchaft und die Bildung der
Geiſtlichen betrafen, faſtimmer das rechte Wort zu finden wußte,
wie er aber auch ſich nicht zu hoch hielt, um mit der ſorgſamſten
Genauigkeit die Prüfungeineskatechetiſchen kirchlichen Lehrbuches,
eines Geſangbuches für die Gemeinde, ſelbſt muſikaliſcher Hülfs⸗
mittel für den Gottesdienſt vorzunehmen oder — ſeit die pein⸗
liche Aufgabe der Prüfung der Wiedertrauungsfrage Geſchiedener
dem Evangeliſchen Ober-Kirchenrathe zugewieſen war — mit der
väterlichſten Sorgfalt über die Ehebedürftigkeit und Ehewürdig⸗
keit eines Nupturienten mit Heranziehung aller ſittlicher Mo—
mente der Beurtheilung ſich ausſprach.

Dieſelbe edle Demuth im Herabſteigen zu dem Einzelnen
und die Fähigkeit, es an das Allgemeinſte und Höchſte anzu⸗
knüpfen, bekundete er in den einzelnen Mittheilungen, mit welchen
er die Deutſche Zeitſchrift ſchmückte, und im Verkehre mit den
Studirenden der Theologie. Wie oft ſaß er in einem Hörſaale
unter dem Miſſionsvereine der Studirenden und hörte einem
Vortrage eines derſelben aus der Miſſionsgeſchichte zu, wie manch—
mal hat der Verfaſſer mit ihm hörend und redend in dieſem
Vereine geweilt, wie klar und ſachkundig ſprach der große Theo—
loge über die einzelnen Schritte, die auf dem Miſſionsfelde ge—
ſchehen waren!

Er hat ſeinem Berufe Stand gehalten, als 1850dieſtärkſte
Verſuchung an ihn herantrat, denſelben zu verlaſſen, da die rhei—
niſche Provinzial-Synode nach dem Hinſcheiden des dortigen

General-Superintendenten einſtimmig nach ihm als deſſen Nach—

folger verlangte. Welche Stellung bot ſich ihm dar, in einer

Kirchenprovinz, mit deren ſynodalem Leben er verwachſen war,

der er mit den meiſten geiſtigen Lebenswurzeln angehörte, deren
Geiſtlichkeit großentheils von ihm ſelbſt zum Amtegebildet war,

an der Spitze derſelben zu ſtehen! Aberer blieb in Berlin, und

man kann dieſes Bleiben nur das ſchönſte Opfer ſeines Lebens
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nennen. — Erhatte noch eine ſchöne Aufgabe zu löſen, die dem

GanzenderKirche, nicht einer Provinz derſelben galt. Zu aller—

nächſt hatte er zu zeigen, daß die Union der evangeliſchen Kirche

nicht ein Gedanke vongeſtern her, daß ſie in der Reformation

ſelbſt gegründet ſei undſeit dieſer Gründung immerneueSchritte

gethan habe, daß ihr daher eine große Zukunft innewohne. Es

geſchah dies in ſeinem Urkundenbuch der evangeliſchen Union

1853, das ihm einen Angriff des Profeſſor Dr. Kahnis in

Leipzig zuzog, den er mit ruhiger Würde in einer kleinen Schrift

erwiederte. In demſelben Jahre 18853 wurdedie achte Jahres⸗

verſammlung desdeutſchen evangeliſchen Kirchentages und zwar

diesmal in Berlin gehalten. Nitzſch war dergeiſtige Urheber

davon, daß der engere Ausſchuß des Kirchentages die Angelegen⸗

heit der Augsburgiſchen Confeſſion, als des Grundbekennt⸗

niſſes der ganzen evangeliſchen Kirche Deutſchlands und ſomitals

Grundlage der Conföderation der Landeskirchen, wie ſie der

Kirchentag anſtrebte, in eingehende Beſprechung zog und in förm⸗

lichem Bekenntniſſe zu ihr an die Tagesordnung brachte. Sein

Referat (Verhandlungen u. ſ. w. S. 28 ff.) ließ es wahrnehmen,

wie tief ernſt es ihm um den Zuſammenhalt des deutſchen evan⸗

geliſchen Weſens innerhalb einer freien Bewegung und der Selb⸗

ſtändigkeit der beſtehenden Landeskirchen war. Eine ſo gediegene

Erklärung, wie er ſie auf Grundder Geſchichte und der that⸗

ſächlichen Rechtsverhältniſſe gab, konnte zwar noch Entgegnungen,

wie die des ſeligen Stahl, aberſchließlich doch nur die Zuſtim⸗

mung Aller finden. Es war nurzubeklagen, daß daswichtige

Wortnicht in einer Synode, welche Beſchlüſſe faßte, ſondern in

einer freien Verſammlung, welche Bekenntniſſe und Zeugniſſe

ablegte, geſprochen wurde.

Aber auch auf dem dogmatiſchen Gebiete blieb er nicht ſtumm.

Abgeſehen von den neuen Auflagenſeines Syſtemsderchriſtlichen

Lehre, welche ſeine Fortarbeit auf demſelben, und außer ſeinen
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Vorleſungen, welche die Einheit und Bewegung ſeiner Gedanken

beurkundeten, ließ er (1858) „akademiſche Vorträgeüberdiechriſt—

liche Glaubenslehre für Studirende aller Facultäten“ erſcheinen,

Vorleſungen, die er in verſchiedenem Umfang undwechſelnder

Formung ſchon in Bonn undhernach auch in Berlin zum Segen

vieler Zuhörer gehalten hatte. Er hat ſelbſt in der Vorrede ge—

ſagt, daß er aus den Verſuchen, die rechte Methode zufinden,

nie herausgekommen ſei. Esiſt auch indieſer letzten Geſtalt

nicht ein umfaſſendes, aber ein in ſeiner Einfachheit in die Tiefe

gehendes Werk, wie es von ihm nur ausgehenkonnte.

Neben dieſen Arbeiten konnte ein ſo reicher Quell für die

Gemeindenicht ungeſchöpft bleiben. Außer den Predigten, die

ſtets nur von einer kleineren Zahl, aber einer auserwählten, ge-⸗

hört und beherzigt wurden, gab es noch Anläſſe zu Vorträgen

populärer Art, wie die im Evangeliſchen Verein fürkirchliche

Zwecke alljährlich im Winter von Verſchiedenen gehaltenen. Hier

ſprach Nitzſch aus ſeiner reichen Fülle über Philipp Melanchthon,

über Zinzendorf und ſeine Gemeinde, über Gellert und Lavater,
über die Religion als bewegende und ordnende Macht in der

Weltgeſchichte, über die Miſſion unter den Naturvölkern, und das

Schönſte von Allem warſein vertrauliches Reden und Mittheilen
an den Abenden, wo im Kreiſe der Familie junge Männerſich

um ihn ſammelten und an dem geſunden und geweihten Familien—

leben mit ſeiner durchſichtigen Lauterkeit ſich erfriſchten. Wie da

des ehrwürdigen Greiſes ganze Kindlichkeit beſonders beim Klange

der Muſik, die er ſelbſt in ſeiner etwas altväterlichen Art übte,

dem nachwachſenden Geſchlechte aufging, wird vielen in erquicken—

der Erinnerungbleiben.

Noch ein Schritt und noch einer iſt zu thun, denn dies

reiche Leben konnte ſich faſt nicht erſchöpfen. Nachdem Nitzſch in

all ſolcher Arbeit, Leiſtung, Mittheilung und auch im Kampfe zu

der Höhe von achtundſechzig Jahren emporgeſtiegen war, ſollte
3*
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in Berlin die durch den Rücktritt des evangeliſchen Biſchofs

Dr. Roßfrei gewordene Stelle eines Propſtes zu St. Nikolai

und St. Marien wieder beſetzt werden. Es warunter denen,

welche auf Speners Stuhl einen Mannſeines Geiſtes wünſch—

ten, kein Zweifel, daß Nitzſchs Name der vor allen zu nennende

ſei. Es waltet hier ein eigenthümliches Verhältniß ob. Der

Magiſtrat der Stadt Berlin iſt Patron der Kirche zu St. Ni—

kolai und Marien, anwelche die Propſtei zu Berlin, und der

St. Petri-Kirche, an welche die Propſtei zu Colngeknüpftiſt.

Die Pröpſte waren früher die Delegaten und Stellvertreter des

Biſchofs zu Brandenburg geweſen. Seit der Reformation wurden

daher die Pröpſte als die Träger des Kirchenregiments im Auftrage

des Landesherrn undalsdiegeiſtlichen Aufſeher über die Kirchen

Berlins und der Umgegend,beiweiterer Einrichtung der Kirchen—

verfaſſung auch als das betrachtet,was man an anderen Orten

General-Superintendenten nannte. In Folgedeſſen warenſie

Mitglieder des Conſiſtoriums, und um derin ſolchen Aemtern
geſammelten Erfahrung willen verſtand es ſich von ſelbſt, daß

auch die höchſte kirchenregimentliche Behörde, welche die ganze

preußiſch-lutheriſche Kirche (denn dieſer gehörten die Propſteien

an) umfaßte, ſie zur Theilnahmeanihren Geſchäften forderte.

Die Pröpſte prüften die Candidaten, ordinirten die Geiſtlichen,

viſitirten und ſtanden factiſch an der Spitze der Provinzialkirche.

Je mehrunter dem Territorialſyſtem der Landesherr in der Kirche

Alles ordnete, deſto ſeltſamer wurde es, daß die oberſten Träger

ſeines geiſtlichen Regimentes nicht von ihm, ſondern von dem

Magiſtrat der Stadt in ihre Pfarr- oder Propſtämter ernannt

wurden. Alsvollends durch die Union die Geſammtkirche oder

Landeskirche unter Einer Centralbehörde ſtand, von welcher die

Pröpſte traditionell neben den Hofpredigern die bedeutendſten

Glieder waren, nachdem überdies die Pfarrwahlen der Magiſtrate

nicht mehr, wie in früheren Zeiten, ingeiſtlich-innerlicher Be—
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ziehung ganz dem Bedürfniſſe der Gemeinde und Kirche ent—

ſprachen, weil die Majoritäten in ihnen zufällig und möglicher

Weiſe vonunkirchlichen Zeitrichtungen beherrſcht ſein konnten,

mußte ſich die Frage erheben, wer den Propſt zu ernennen habe,

ob der Patron der Pfarrkirche, an der er ſtand, oder der Landes—

herr, der die kirchlichen Behörden einſetzte? Die Frage gedieh

zum Rechtsſtreit, und der Richterſpruch lautete für das Ernen—

nungsrecht der Krone. — So wurdedennunſerNitzſch von dem

Könige ernannt. Er wares aber auch, deſſen Namen der Ma—
giſtrat auf dem Wege der Bitte als den geeigneten von ihm ge—

wünſchten Manngenannthatte.
Esiſt die Stellung eines ſolchen Propſtes zunächſt eine

veränderte geworden, ſeit (1829) wiederum General-Superinten—

denten die Geiſtlichkeit zu leiten hatten und dieſe nichtimmer die

Pröpſte ſelbſt waren, und ſeit ſie auch die Ephoralgeſchäfte der

Diöceſe nicht mehr leiteten, zu welchen die Propſtkirche gehörte.

Sie waren Ober-Conſiſtorialräthe und Oberpfarrer. Der zu

Nikolai und Marienhatte nicht weniger als vier Diakonen an
der einen und drei an der anderen Kirche unter ſich. Erſelbſt

konnte die Hauptpredigten halten, die Diakonen hatten die Nach—

mittags⸗ und Wochengottesdienſte nebſt ſämmtlichen Amtshand—

lungen. Ein Diakonus warnoch überdies eigensdazuangeſtellt,
den Propſt in ſeiner kirchlichen Arbeit zu vertreten. So war es

möglich, daß Nitzſch zuerſt das Ganze, hernach einen Theilſeiner

akademiſchen Arbeit, beſonders ſein geſegnetes homiletiſch-kateche—

tiſches Seminar, in die neue Lage mitnahm. Später gab er
dann auch dieſes ab, denn er war mit ganzer Seele Pfarrer und

Leiter der Gemeinde und wußtein herzlicher Gemeinſchaft mit

ſeinen Amtsgenoſſen und mit der milden Weisheit eines Viel—

erfahrenen, deſſen Ueberzeugungen auch im praktiſchen Thun eine

tiefe Wurzel der Wiſſenſchaft hatten, ſein Amt zu führen. Er

warnatürlich nicht vorzugsweiſe der gewandte praktiſche Geſchäfts—
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mann, aber er widmete jedem Detail, auch dem mühſamen und

wenig anſprechenden, den mancherlei Verwaltungen, Curatorien,

Aufſichtsaufgaben eine treue Aufmerkſamkeit und hingebende Thä—
tigkeit. Seine Predigtweiſe war und blieb dieſelbe, die in den

verſchiedenen gedruckten Sammlungenſeiner Predigten durch ganz

Deutſchland bekannt gewordeniſt, gedrungen, gedankenſchwer, oft

dunkel im Ausdruck, aber reich an Inhalt und frei von allem

rhetoriſchen Prunken und Zieren, voll Weisheit und Kraft. Auch

dem Einzelnen aus dem Volke kam ermitväterlichem Ernſte

und väterlicher Liebe entgegen. Erließ nicht ſein Amt durch den

ordnenden Vicar verwalten, um in der Welt des Gedankens zu

weilen, ſondern er nahm ſich desſelben ſo an, daß die eine der

Diakonatsſtellen als überflüſſig von der Kirchenbehörde einſtweilen

ſuspendirt werden konnte. Alsesdieletztere wünſchte, daß er

die Superintendentur des Kirchenkreiſes übernehme, unterwarf er

ſich in hohem Alter noch mit großer Geduld den Arbeiten der—

ſelben und war einige Jahre lang der Geiſtlichkeit ein geliebter
und verehrter Ephorus, bis endlich doch die Laſt für ſeine ſin—

kende Kraft zu groß wurde und das Ephoralamt ihm aufſeinen

Wunſch wieder abgenommen werden mußte. Im Jahre 1857

ſtand er inmitten der großen Verſammlung der Evangeliſchen

Allianz recht als ein Friedenszeichen der Vereinigung da.

Bei ſeinem funfzigjiährigen Jubiläum im Jahre 1860 ſprach
ſich in den zahlreichen mündlichen undſchriftlichen Begrüßungen
von Corporationen und von Einzelnen recht das Bewußtſein aus,
daß es der Jubeltag eines Patriarchen der evangeliſchen Theo—
logie und Kirche ſei. Dreiundſiebenzig Jahre hatte er nun ge—
lebt und davon ein halbes Jahrhundert im unausgeſetzten Dienſte
dieſer großen geiſtigen Mächte im Leben Deutſchlands zugebracht.
Durch ſeine Schriften und Vorleſungen warein nicht geringer
Theil der deutſchen evangeliſchen Geiſtlichkeitzuihm in das Ver—
hältniß des Schülers zum Lehrer getreten und auch ältere Amts—
genoſſen freuten ſich desſelben.
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Noch hatte aber der Jubilar ein Werk zuvollenden, das er

ſchon zu Bonn begonnen hatte und an dem erzu Berlin un—

ausgeſetzt mit der ſtillen Emſigkeit fortarbeitete, die ihn ſtets

charakteriſirte. Es war ſein Teſtamentandieevangeliſche Kirche

und beſonders an die evangeliſchen Prediger in derſelben. Wir

meinen ſeine „Praktiſche Theologie“, deren Bau ſchon und noch

mehr deren Ausführung ein Denkmalſeines ganzengeiſtigen und

geiſtlichen, perſönlichen und öffentlichen Lebens iſt, wie es ſchöner

und entſprechender ſchwer gedacht werden könnte. Der Paſtoral—

Conferenz zu Bonn,diegleichfalls hauptſächlich ſein Werk war,

gewidmet, enthält der im Mai zuBerlin vollendete erſte Band

die Einleitung, welche den „Begriff der praktiſchen Theologie“,

ihre „Geſchichte, Methode und Eintheilung“ beſpricht und hernach

das „kirchliche Leben“ nach ſeiner „Idee, nämlich der Begrün—

dung der Gemeinde, den Thätigkeiten, aus welchen daskirchliche

Leben beſteht, dem Verhältniß der kirchlichen Gemeinde zu den

übrigen menſchlichen Gemeinſchaften“ behandelt, ſchließlich die

„Grundſätze des evangeliſchen kirchlichen Lebens“ darſtellt und

darin die vergangene Zeit und die Gegenwart, die „proteſtan—

tiſchen Grundſätze und ihren katholiſchen Gegenſatz“ zur Sprache

bringt, auf die „bekenntnißmäßigen und volksthümlichen Unter—

ſchiede des evangeliſchenKirchenweſens“ eingeht undendlich „die

Spuren der Verjüngung und fortſchreitenden Entwicklung des

evangeliſchen Kirchenweſens“ aufzeigt. — Erſt auf dieſer Grund—

lage, die Ausgangspunct, Sphäre, Ziel und Arbeitszweck des

praktiſchen Theologen zum Inhalte hat, baut er danndieeigent—

liche Lehre derſelben organiſch auf.
Noch nie wardieſe Wiſſenſchaft in ſolcher Weiſe behandelt

worden und die Erwartung wurdedurch dieſe Einleitung aufs
Hoͤchſte geſpannt. Die weiter folgenden Theile entſprachen dieſer

Erwartung völlig. Es warendie beiden Bände,welche die er—

bauende und die ordnende und regierende Thätigkeit
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für die Kirche oder vielmehr die Kunſtlehren fürdieſelbe

behandeln, von welchen die für die erbauende Thätigkeit in dem

Buche über Lehre (Gomiletik, Katechetik), Feier (iturgik) und

Seelenpflege (Paſtorale), die für die ordnende und regierende

in der evangeliſchen Kirchenordnung ihre Behandlung

finden. Man kann nurſagen, daß dieſe Paragraphen für den

Geiſtlichen wie ein friſcher Quell der Belebung fließen und daß

die Wirkung dieſes Buches in unſerer evangeliſchen Kirche wohl

wahrnehmbar iſt. Die Abtheilungen folgten ſich 1848, 1851,

1857, 1867. Injedemdereinzelnen Bändefinden ſich goldene

Worte und auch für den gegenwärtigen Augenblick wären die

über die Erforderniſſe des kirchlichen Geſangbuchs für die Ge—

meinde der erneuerten Beherzigung werth, weil ſie in Anwen—

dung auf die Wirklichkeit einen Fortſchritt zum Beſſern für die

Stadt Berlin fordern. Dieganzehiſtoriſche und principielle Dar—

ſtellung des Cultus und Gottesdienſtes iſt ein treffliches Werk.

Der Abſchnitt: Die eigenthümliche Séeelenpflege des

evangeliſchen Hirtenamtes ruht, wieNitzſch ſelbſt ſagt,

„auf den Erfahrungen, an welchen er während beinahefunfzig—

„jährigen Dienſtes in drei verſchiedenen Gegenden vaterländiſcher

„Kirche unmittelbar Antheil nehmen durfte“. Hier iſt denn auch

faſt jeder einzelne Paragraph ein Schatzhaus für denGeiſtlichen.

— Eswardem Vollendeten vergönnt, auch die Krone ſeinem

Werke noch aufzuſetzen, indem er denletzten Theil ſeiner Arbeit,

an dem ſein Herz beſonders hing, ſeiner Tochter dictirend zum

Schluſſe brachte. Es iſt dies die evangeliſche Kirchenord—

nung, über deren Anordnungerſich in der Vorrede ausſpricht

und die ein ganz neues, mit dem Kirchenrechte der Rechtswiſſen—

ſchaft nicht zu verwechſelndes Werk iſt. So durfte unſer Vollen—

deter noch mit achtzig Jahren einen neuen Wegzeigen, derſicher

nicht unbetreten bleiben wird.

Wardenninſovieler Hinſicht ſein Leben ein hochbeglück—
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tes, reich geſegnetes und ſegnendes, ſo waren ihm doch auch die

Schmerzen undLeiden nicht erſpart, die Gottes Hand mit un—

ſerem Leben verwebt. Wirreden nicht von denen mehr, welche

das öffentliche Leben bringt. Die in der Familie gehen noch

tiefer ins Herz. Auch ſein häusliches Leben warein, wie ſchon

bemerkt, für die Seinen nicht blos, ſondern für Viele, die an

dieſem Borneſich niederſetzen durften, erquickliches. Mit ſeiner

trefflichen Gattin und einem Sohne war er nach Bonn gekom—

men. Damalslebte ihm noch eine geliebte Schweſter, die er

ſpäter an der Seite ihres berühmten Gatten, des ſeligen Dr.

Rudolph Stier, eine Zeitlang in ſeiner Nähe hatte. Sie wurde

ihm durch den Tod entriſſen. Drei Töchter und drei Söhne

umgaben das Elternpaar, als Nitzſch nach Berlin verſetzt wurde.

Aber die älteſte Tochter bereits als Wittwe einestrefflichen

Gymnaſiallehrers, der ſelbſt eines berühmten Vaters, des deut—

ſchen Sprachkundigen Becker, ſich hatte rühmen dürfen; ſie war

mit ihrer einzigen Tochter zu den Eltern zurückgekehrt. Der äl—

teſte Sohn hatte ſich der Medicin gewidmet und ſtand nach

Vollendung aller Vorſtudien als ein hoffnungsvoller Arzt da,

aber bald zeigte ſich in Berlin der Keim des Leidens, welchem

er zum tiefſten Schmerze der Eltern erliegen ſollte. Er ſtarb

als Arzt in der Charité zu Berlin. Der zweite Sohn warals

Lehrer am Gymnaſium zu Duisburgin eine Ehe getreten,die alte

Bandeder Freundſchaft (mit der Familie des Oberhofpredigers

Dr. Snethlage, deſſen Tochter ſeine Gattin war) noch feſter

zog. Auch die liebliche Schwiegertochter mußte Nitzſch ins frühe

Grab ſinken ſehen. Dieſer Sohn, nachher Gymnaſial-Director

zu Greifswald, nunmehrzu Bielefeld, durfte ihm ſpäter wieder

eine Tochter zuführen. Nach ſchwerer Krankheit, die des Vaters

Herz viel betrübte, trat ſeine zweite Tochter in eine beglückende

Ehe mit dem wackeren Neffen des Vaters, dem jetzigen Senator

Dr. Nitzſch zu Kiel. Der dritte Sohnbetrat die akademiſche
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Laufbahn und blieb bis nahe an das Endeder treue Gehülfe

und Vertreter des Vaters in allen Arbeiten, die ihm abgenom—

men werden konnten. Erkonnteſich noch ſeiner Ernennung zum

Doctor der Theologie und ſeiner Berufungalsordentlicher Pro—

feſſor derſelbenin Gießen erfreuen. Der jüngſte Sohn, der in

den praktiſchen Kirchendienſt trat, erſtin Süddeutſchland, dann

in Italien, hierauf in einer dörflichen Gemeinde der Mark Bran—

denburg, von wo er auf die Superintendenten- und Oberpredi—

gerſtelle zu Wrietzen berufen wurde (was ebenfalls noch den Le—

bensabend des Verewigtenerhellte) und die jüngſte Tochter blie—

ben nebſt der edlen Gemahlin die Pfleger ſeines ſinkenden Alters.
Seit er vor zwei Jahren von ſeiner gewohnten Ferien—

Erholung im Harzeungeſtärkt zurückgekehrt, war es zu erkennen,

daß der Herr ihm nunſein Ziel geſteckt habe und daß er den

treuen Knecht zur Ruhe der ewigen Heimath bereite. Er mußte

ſich von allen amtlichen Arbeiten allmählich zurückziehen. Je
länger je mehr ſchien ſein klarer Geiſt in ein Traumleben zu

verſinken, in welchem aber ſtets der Geiſt mit den höchſten Din—

gen beſchäftigt blieb. In rührender undächtchriſtlicher Weiſe

feierte er in ſolchen träumenden Reden mit den Seinigen ſein

eigenes Ende und ſprach von der Bitterkeit des Todes undſeiner

Ueberwindung durch Chriſtum. Langſam nurſchien die edle ge—

reifte Seele den ſo geſunden Leib verlaſſen zu wollen. Doch

die Stunde ſchlug am 21. Auguſt 1868 und ein Mann Gottes,

ein chriſtlicher Weiſer, ein Vorbild der geiſtlichen Hirten, ein

Führer der Kirche war von uns genommen.



Gedüchtnißpredigt

gehalten

am 21. September 1868 in der St. Nikolaikirche zu Berlin.

Unfer Leben währet ſiebenzig Jahre und wenn
es hoch kommt, ſo ſind es achtzig“. Dieſes uralte Wort

hat fich an dem theueren, ehrwürdigen Manne bewährt, deſſen

dankbares Andenken uns heute hier verſammelt. Am heutigen

Tage würdeereinundachtzig Jahre erreicht haben, wenn ihn der

Herr über Leben und Tod nicht am Freitag den 21. Auguſt von

uns genommen undzuſeiner ewigen Freudeeingeführthätte.

Arbeitsvoll und reichan Mühe und Sorge, wie jenes alte Wort

weiter das Menſchenleben nennt, war ſeine Laufbahn, wie die

aller der Zeitgenoſſen, die in öffentlichem Wirken jene furchtbaren

und großen Zeiten durchlebt haben, welche vor ſechszig und vor

funfzig Jahren die Wendepunkte der Geſchicke unſeres Vater—

landes geworden ſind. Aberfrüchtereich, wie ſelten ein langes

Leben, reich an edelſter Frucht der Gerechtigkeit und Weisheit,

der Erkenntniß und geiſtlichen Kraft, iſt ſein Leben unter uns

und in weitem Kreiſe geweſen. Niemand konnte auch nur in

ſein edles, ehrwürdiges Antlitz ſchauen, ohne den Eindruck eines

durch chriſtliche Weisheit mächtigen Mannes zu empfangen, vor

dem ſich innerlich auch diejenigen beugen mußten, denen das

Gefühl der Ehrfurcht vor dem Hohen längſt fremd geworden war.

Wir Alle aber, denen er näher ſtand, können auf ſein nun ab—

geſchloſſenes Erdenleben mit hoher Befriedigung und mit frohem
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Danke hinſchauen als auf ein vollendetes Werk der göttlichen

Gnade, als auf das Leben eines ganzen Mannes.

Waswerdenwirfürein Wortderheiligen Schrift wählen,

um daswirunsin dieſer Stunde liebenden Andenkens zu un—

ſerem Troſte ſammeln? — Erſelbſt hat uns die Wahlerſpart,

indem er vor dreizehn Jahren, ſein Amt als Propſt zu St. Ni—

kolai und St. Marienantretend, ſich die Worte zurUeberſchrift

ſeines amtlichen Lebens ſetzte, die 2 Cor. 4, 3—-7 geſchrieben

ſtehen und alſo lauten:

„Dennwirpredigennicht unsſelbſt, ſondern Jeſum Chriſt,

daß er ſei der Herr, wir aber eure Knechte um Jeſuwillen.

Denn Gott, der da hieß dasLicht aus der Finſterniß hervor—

leuchten, der hat einen hellen Schein in unſere Herzen ge—

geben, daß (durch uns) entſtünde die Erleuchtung von der Er—

kenntniß der Klarheit Gottes in dem Angeſicht Jeſu Chriſti.

Wirhaben aberſolchen Schatz in irdiſchen Gefäßen, auf daß

die überſchwängliche Kraft ſei Gottes, und nicht von uns“.

Es ſind dies Worte des Apoſtels, der „mehrgearbeitet

hatte, denn ſie Alle“, Worte der tiefſten Demuth und des mäch—

tigſten Selbſtbewußtſeins, beide ruhend auf dem Glauben an

Jeſum Chriſtum.
In ihrem Lichte laßt uns den evangeliſchen Mann

und Diener JeſuChriſti anſchauen und

1. ſeinen Glauben und ſeine Liebe

2. ſein hohes Bewußtſein ſiegreicher Arbeit

3. ſein demüthiges Suchen der Ehre Gottes
zum Gegenſtand unſerer die göttliche Gnade preiſenden Betrach—

tung machen.

Herr, laß uns leuchten dein Angeſicht und ſegne uns! Laß

den Geiſt des Lichtes und der Wahrheit, der Liebe und

der Demuth auf uns ruhen, den du deinemvollendeten

Knechte gegeben haſt. Hilf auch uns, wie du ihm geholfen
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haſt, Viele zur Gerechtigkeit zu weiſen undin ſeinen Fuß⸗

tapfen das Ende unſeres Glaubens davonbringen, näm⸗

lich der Seelen Seligkeit. Amen.

1. Das Leben unſeres vollendeten Dr. Carl Immanuel

Nitzſch war ein Ganzes aus Einem Geiſte. Es theilte ſich nicht,

wie das Leben vieler, auch bedeutender Männerderevangeliſchen

Kirche unſerer Zeit, in zwei Hälften, in deren erſter ſie einer

ganz anderen Anſchauung der göttlichen Dinge angehörten, als

die ſie in der zweiten kundgaben. Auch er wurzelte mit ſeinem

religiöſen und theologiſchen Leben in einer Zeit, die von einem

gewaltigen Ringen nach dem Finden der letzten Quellen aller

menſchlichen Erkenntniß bewegt war und auch in ſein Gemüth

ſchlugen die Wellen dieſer Bewegung hinein. Gleichwohliſt er,

mit der Frömmigkeit, die ihm als ſchönſte Mitgabe aus dem

väterlichen Hauſe blieb und die ihn vor dem Verlieren desfeſten

Grundes unter den Füßen bewahrte, einen ſicheren Gang ge—

ſchritten und in einer ſtufenmäßigen Entwickelung begriffen ge—

weſen, die ihn auf die freie Höhe des evangeliſchen Geiſtes

emporführte, ohne daß er dieheilige Grundlage ſeines Glau—

bens in der Schrift und die lebendige Beziehung zu dem Be—

kenntniſſe der Kirche verlor.

„Unſer keiner lebt ihm ſelber und unſer keiner ſtirbt ihm

ſelber — wir leben hinfort nicht uns ſelbſt, ſondern dem, der

für uns geſtorben und auferſtanden iſt — ſo lebe nunnichtich,

ſondern Chriſtus lebet in mir“, dieſe apoſtoliſchen Worte drückten

den Inhalt ſeines geiſtlichen Lebens aus, nachdem er in Borna

in Sachſen, wo ſein Vater als Superintendent wirkte, in Schul—

pforta und in Wittenberg, wo derſelbe hernach als Profeſſor der

Theologie und General-Superintendent ſtand, in froöhlichem

Gedeihen zum jugendlichen Mannesalter herangewachſen war.

Darum konnte er, als er begann, das Predigtamt in Witten—

berg zu verwalten, das ihn auf die Glaubensſpuren Luthers und
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auf die Geiſteswege Melanchthons beſtändig hinwies, es auch

die Gemeinde erkennen laſſen, daßernichtſich ſelbſt predigte,

ſondern Jeſum Chriſtum, daß erſei der Herr! Dieheilige

Schrift war ſeine tiefe Quelle, aus dererfürſich ſelbſt und

Andere zu ſchöpfen ſich emſig mühte. Dieſem Herrn, der uns

theuer erkauft hat, ein treuer Knecht zu ſein, warſein erſtes

Anliegen. Er hatte aber zu Pforta und Wittenberg eine Bil—

dung empfangen, die ihn, derſich zuerſt der Wiſſenſchaft des

claſſiſchen Alterthums zu widmenbeabſichtigt hatte, auch in die

Gedankenwelt der Griechen und Römertief einzugehenbefähigte.

Dieſe Kenntniß und Bildung, nebſt der anihrentwickelten

Gabe der Forſchung wurde ſeiner Predigt von Chriſto als dem

ewigen Gottesſohn und dem Herrn aller Menſchenherzen dienſt—

bar, er bekannte den Gottmenſchen als den Felſen des Heils in
ſchöner, edler Sprache und mit tiefgegriffenem Gedanken zum

Segen der Gemeindeundließ überall wahrnehmen, daß Chriſtus

in ihm eine Geſtalt gewonnen hatte. Ein milder geweihter

Ernſt thronte ſchon auf der Stirne des Jünglings und etwas

Geweihtes, dem Heiligthum Angehörendes ging ſo von ihm aus,

daß Alle, die ihm nahe ſtanden, ein Vorgefühl davonerhielten,

daß er auf dem Gebiete des Heiligen ſeine Thaten thun und

eine Säule der Kirche Jeſu Chriſti dereinſt werden werde.

Unreines und Unedles fürchtete ſich vor ſeinem lauteren Sinn

und hellen Auge. Ertratbeiallem beſcheidenen Weſen miteiner

für ſein jugendliches Alter ſtaunenswerthen Sicherheit auf, die nur

aus einem tief innerlichen Leben aus Gottſich erklären ließ. Er
wirkte daher auf Schulen und Gemeindeglieder tief und nachhaltig.

Er war nämlich im Jahre 1813 Diakonus an der Hauptkirche

zu Wittenberg und Privatdocent an der Univerſität, als eine

ſchwere Zeit über dieſe Stadt erging. Dieſächſiſche Feſtung war

von den Feinden des deutſchen Vaterlandes beſetzt und wurde von

den preußiſchen Truppen belagert. Eine furchtbare Seuche wüthete
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in ihren Mauern. Rings von Todesgefahr umgeben,ſchritt der

jugendliche Zeuge Jeſu Chriſti mit unerſchrockenem Glaubens—

muthe zwiſchen Kranken und Sterbendenfriſch und froh einher

und half durch das lebendige Wort des himmliſchen Friedens die

Herzen der Einwohner ſtärken. Daß Chriſtus ſein Herr und auch

der Herr der Völker ſei, daß von ihm Rettungerfleht werden

müſſe, daß es in ſchwerer Trübſal gelte, als Chriſten die Häupter

empor zu heben, daß nurſeine erbarmendeLiebein der äußerſten

Noth tröſten könne, das war damals in ſeinem Herzen und

Munde. Dabewies er, vom Todinallen Geſtalten umringt,

die Liebe, welche am Kreuze Chriſti geboren wird, die aus—

harrende, kein Opfer ſcheuende Liebesgeduld, die nicht blos den

Volksgenoſſen und Freund, ſondern auch die Werkzeugefeindlicher

Unterdrückung barmherzig zu pflegen und, während die Stadt an

allen Orten geängſtet wurde, auch ihrer manche zum Tode zu

bereiten vermochte.

Um Jeſuwillen ward er der Knecht Aller und dadurch ein

leuchtendes Muſter denen, welche er zu ihrem Amte im Dienſte

des Wortes Chriſti zubereiten half. Aber dieſe ſchweren Tage

waren auch die Tage der Stählung ſeiner eigenen Glaubenskraft

und der Hoffnung, die nicht zu Schanden werden läßt. Indieſer

Angſt und Noth erwuchs ihm die innige Verbindung nach allen

Seiten wirkender geiſtlicher Arbeit, des Dienſtes an denen, die

zur Seligkeit berufen ſind, mit der tiefdringenden theologiſchen

Forſchung, die der Charakter ſeiner Wirkſamkeit bis an ſein Ende

geblieben iſt. Ein Mann, in Glauben undheiliger Liebe be—

währt, ging er aus dieſen Wetterwolken des Kriegs hervor. Er

hatte ſich ſelbſtin Jeſum Chriſtum lebendig gegründet und daher

mit freiem Geiſte in die Verwirrung und das Grauendieſer

Kämpfe hineinſchauen können, aber auch mitbegeiſterter Liebe

die Befreiung des Vaterlandes als ein Geſchenk der allmächtigen

Gnade Gottes begrüßengelernt.
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Derſelbe Chriſtus, der ſein Leben geweſen war, als der Tod

ihn umringte, blieb ſeine Kraft, als er nunmehr 1817 in der an

Preußen übergegangenen Vaterſtadt an dem in ihr errichteten

Prediger⸗Seminar Profeſſor der Theologie wurde und damitder

Ausbildung evangeliſcher Prediger zu ihrem großen Berufe noch

unmittelbarer nahe trat. Jetzt erſt konnte ſein weiter dringender

Geiſt die Flügel mächtiger entfalten, deren Schwung die ganze

evangeliſche Kirche Deutſchlands hernach ſo wohlthuend erfahren

ſollte. Auch er kämpfte ſeinen geiſtigen Kampf, auch erhatte

die Wiſſenſchaft ſeiner Zeit mit dem Glauben des Evangeliums

zu verſühnen undſich eine feſte Stellung im Gebiete der Er⸗

kenntniß zu erringen. Aberdabeiblieb er nicht ſtehen, ſondern

es galt ihm alle errungene Erkenntniß für den Dienſt an der

Gemeinde ſegensreich zu machen. Alle Welterkenntniß mußte das

Wort, welches Fleiſch ward, in ſeiner Niedrigkeit und Majeſtät

völliger verſtehen lehren und Jeſus Chriſtus mußteder Herrſein

und bleiben zur Ehre Gottes des Vaters.

Dieheiße Arbeit von Außen und Innen überſtieg jedoch

ſeine leiblichen Kräfte. Er mußte nach etlichen Jahren (1820)

von dem erſten Schauplatz derſelben weichen und eineſtillere

Wirkſamkeit als Propſt zu Kemberg bei Wittenberg übernehmen.

Der Segendieſer ſtillen Jahre warein bleibender, er konnte nun⸗

mehr auch in der Leitung der Kirche eine unſchätzbare Uebung

gewinnen. Er erprobte, was er gewonnen, und predigte durch

Wort und Wandel den, welchem ſein Herz gehörte und den ſein

Geiſt ſo klar erkannte. Aber alle Gnade, die er erfahren, alle

Kraft, die in ihm exwachſen war, ſie führte ihn nur um ſo ent⸗

ſchiedener zu der Gewißheit, daß mit der Predigt von Jeſu Chriſto

als dem Herrn und mit dem Wandelvorſeinem Angeſicht allein

der Welt und Zeit die rechte Hülfe kommen könne. Seineeigene

Arbeit war bereits eine ſiegreiche und er mußte auch wohl da—

von ein
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2. hohes Bewußtſein in ſich tragen. Woſolches Be—
wußtſein ſich findet, da wird auch der Raum zu weiterer Arbeit
gewonnen. Ihm wardein weiteres Feld, wie es dem durch
wiſſenſchaftliche Lehre und durch Predigt, durch Seelſorge und
Gemeindeleitung ſo ſchön erprobten Manne werden mußte, durch
ſeine Berufung als Profeſſor der Theologie und Univerſitäts⸗
prediger an die neugegründete Univerſität Bonn im Jahre 1822.
Jetzt fing er an die Früchte ſeiner ſtillen innerenArbeit in Wort
und Schrift kundzugeben und durch ſie auf das ganze evange⸗
liſche Deutſchland zu wirken. Seine Arbeit wardentiefſten
Fragen des Glaubens und der Erkenntniß ebenſo, wie den wich—
tigſten Zwecken der praktiſchen Theologie zugewendet. Ob er
den Religionsbegriff der Alten mit feinem Sinneverfolgte oder
das Syſtem derpraktiſchen Theologie in klarer Ueberſicht glie—
derte, ob er in der Zuſammenfaſſung der Glaubens- und Sitten—
lehre ein Syſtem derchriſtlichen Lehre ſchuf oder in der Wider—
legung katholiſcher Mißdeutungen das wahre Weſen des Pro—
teſtantismus zur Erkenntniß brachte, ob er das grundlegende
Verhältniß zwiſchen heiliger Schrift und heiligem Geiſte oder
die Beziehungen zwiſchen Philoſophie und Theologie im Aufbau
der chriſtlichen Lehrwiſſenſchaft erwog, immer war er der wahr⸗
haft evangeliſche, der milde und maaßhaltende Mann, an dem,
wie ein edler Vollendeter ſagte, „eeder Zoll ein ächter Theologe
war“, der Mann, von dem eingroßer Kirchenlehrer der Neuzeit,
deſſen hundertjähriges Gedächtniß uns dieſes Jahr noch bringen

wird, ſagte, „er iſt der Mann, von demich mich amliebſten
loben oder tadeln laſſe“.

Es war der helle Schein in ſeinem Herzen von dem
ewigen Gotteslichte, das in die Welt ſtrahlt durch Jeſum
Chriſtum, der ihm nach allen Seiten die Herzen gewann.
Fern war von ihm das Eifern umeinenmenſchlich verengten

Glaubenskreis, groß und weit war für ihn das Reich der
4
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geoffenbarten Wahrheit, der in ihrer aufſteigenden Entwicklung

zu folgen der Gegenſtand einer ſeiner liebſten und wirkſamſten
Vorleſungen war. Aberniehater die Perſon ſeines Herrn Jeſu

Chriſti, den Mittelpunkt alles chriſtlichen Weſens und Verſtänd—

niſſes, bei Seite ſchieben und nie für theologiſche Erkenntniß

gelten laſſen,was nur Glaube des warmen Herzens war. Aber
daß er dieſen Glauben nicht nur in Anderen zu achten wußte,

ſondern ihn auch theilte, davon zeugten ſeine Predigten, die er,
nur faſt zu reich an Gedankeninhalt, ſo daß es ein häufig ge—

hörtes Urtheil war, man könnte ausjeder ſeiner Predigten drei

machen, denen keine Gedankenarmuth zuzuwerfen wäre, mit einem

nie abnehmenden Beifall 280 Jahre lang hielt. Daß unſer Ver—

ewigter „die Erleuchtung von der Erkenntniß der Klarheit Gottes

in dem Angeſichte Jeſu Chriſti“ nicht da fand, wo manängſt—

lich und kleinmüthig den Glauben vor dem Wiſſen zu hüten,

wo manihnnurineiner beſtimmten Geſtalt des Bekenntniſſes

anzuerkennen geneigt war, daß er vielmehr den ganzen Inhalt

des Evangeliums zuerſt ins gläubige Herz, aus dieſem aber zu

heller und mit aller Wahrheit harmoniſcher Erkenntniß zu bringen
trachtete, daß ihm die Vereinigung der evangeliſchen Bekenntniſſe

in einer lebendigen kirchlichen Gemeinſchaft auch beſtändiger Gegen—

ſtand ſeines Wirkens blieb, konnte nicht ausbleiben.

Nitzſch war und blieb ein Mann der Treue im Glauben, des

Ernſtes im Leben, der Klarheit im Denken, der umfaſſenden Liebe

im Zuſammenhalten Aller, die auf dem ewigen Felſen Jeſu Chriſti

ſtehen und beharren wollten. Darum wurdeſeine Erkenntniß
zur Weisheit und als einchriſtlicher Weiſer ſtand er vor dem
aufwachſenden Geſchlechte und leuchtete er der jüngeren Welt

ſeiner vielen Schüler aus allen deutſchen Landen vor. Derhelle

Schein ſeines Herzens hat in manches dunkle und dämmernde

Herz hineingeleuchtet, bis an ſein Ende. Wienaheer den Glie—
dern ſeiner evangeliſchen Univerſitäts-Gemeinde trat, davon ſind
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der Beweiſe viele tief in den Herzen geſchrieben, und wie oft

Ein Wort von ihm das tiefſte Bedürfen einer Seele traf, das

wiſſen wir aus eigener Erfahrung. So hoch er auch in den

Höhen des Gedankenschriſtlicher Wahrheit weilte, er warſtets

bereit und fähig herabzuſteigen und mit Jedem,deresbegehrte,

Herz zu Herz in derfreundlichſten Weiſegeiſtlich zu reden.

Daßein ſolcher Mannſein Licht im möglichſt weiten Kreiſe

leuchten laſſen möge, war und mußteſein das VerlangenAller,

die den Mann und den Segenkannten, der von ihm ausging. Er

wurdeandie hieſige Univerſität berufen, an der er ſeine Wirkſam—

keit als Lehrer und Prediger mit ungeſchwächter Kraftfortſetzte.

Ertrat in die oberſte leitende Behörde unſerer evangeliſchen Lan—

deskirche, in der er 18 Jahre lang durch ſeine milde, beſonnene

Weisheit, durch Rathſchläge, die auf dem feſten Grundeächter

Erkenntniß der Wege Gottes und des Menſchenherzens, der Kirche

und ihres Lebens weit hinaus in alle Gebiete unſerer Kirche

ſegnend wirkte. Gott in Chriſto, ſeine Aufnahme in die Herzen

der Menſchen, ſeine Ehre in der Welt, das Fortſtrahlen der

Herrlichkeit des ewigen Gottes über die Welt — das war das

große Ziel ſeiner Arbeit. Und hat er je an ihrem Gelingen ge—

zweifelt? Er wußte, wie irgend einer, daß die Finſterniß vom

Lichte nur nach auf- und niederwogendem Kampfe überwunden

wird, ihm wares nicht unerwartet, wenn es Kampf, wiederholten

und harten Kampf galt, aber er kannte den ewigen Quell des

Lichts und mitruhiger, ſtiller Zuverſicht ſah er oft in dieſem

warmen Streite des Tages in die trübe VermengungdesLichts

und der Finſterniß hinein. Aber geduldig wartete er auf den

Sieg der ſeligmachenden Wahrheit undbis in ſeine letzten Tage

hielt er es noch für möglich, dem Volke die klaren Wege des

evangeliſchen Geiſtes zu zeigen.

Nie hat er vom Anfangſeiner öffentlichen Laufbahn bis an

ſein Ende das Wirken für die Vereinigung der evangeliſchen
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Chriſten in Einer Gemeinſchaft unterlaſſen. Wo von ihm die

Rede war, da wußte manauch in der evangeliſchen Welt, daß

erdererſte Bannerträger auf dem Wegederſelben und in ihrem
Kampfe war. Undnoch weiter als aufdie evangeliſche Chriſten—

heit der Heimath ging ſein Wünſchen und ſein Wirken. Der
helle Schein von der Klarheit Gottes im Angeſichte Jeſu Chriſti

leuchtet hinaus in die fernen Lande der Heiden. An der evan—

geliſchen Miſſion hat er ſich mit treuer Liebe und zwar, wohl

als der erſte der theologiſchen Lehrer, auch im akademiſchen Unter—

richt betheiligt. Er führte die Geſchichte der Miſſion in die Reihe

der akademiſchen Vorleſungen durch ſein Beiſpiel ein und lange

Jahre leitete er hier in Berlin unter den Studirenden einen

geſegneten Miſſionsverein. — Auch fürdiechriſtliche Erkenntniß

der Studirenden außerhalb ſeines nächſten Kreiſes, nämlich der

nichttheologiſchen, hatte er ein Herz und ein Wirken. Ihnen
den Wegzu öffnen zu feſtem Anſchließen an das Leben der

Kirche und zur Stärkung ihrer beſonderen Arbeit durch den Glau—
ben war ihm ein ernſtes Anliegen. Durch Wort und Schrift

hat er, der Univerſitäts-Prediger, in dieſer Richtung gewirkt und

wohl manches nach Wahrheit dürſtende Herz ſegnend berührt. —

Ein Sieger, aber ein anſpruchloſer Sieger, ſtand er in ſeiner

Zeit da, und Niemand konnte das hohe Bewußtſein mißverſtehen,
das er oft in wenigen, nicht immer gleich verſtandenen Worten

laut werden ließ, daß nicht er, ſondern die Wahrheit Gottes zum

Ziele kommen müſſe.

3. Er ſuchte demüthig die Ehre Gottes. Ein Die⸗

ner der Gemeinde, ein Knecht des Herrn wollte er ſein, ein

Haushalter, von dem nur Treue gefordert wird. Dashater in

ſuchender Liebe an manchem Jünglingsherzen bewieſen, das auf

den Wegender Wiſſenſchaft ihm geöffnet wurde, an manchem

Gliede ſeiner Gemeinde von Anfang an bis in dasletzte von

leiblicher Schwachheit umwölkte Jahr ſeines Lebens. Die Ge—
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meinden zu Wittenberg, Kemberg, Bonn, Berlin werden ſeines

Dienſtes nie vergeſſen. Aber er durfte auch in weiterem Kreiſe

dieſe demüthig dienende Liebe erweiſen. Seit 18385 wirkte er

mit beſonderer Liebe und Fürſorge an der Arbeit der rheiniſchen

Provinzial⸗Synode und wie er da Wiederhall fand, das zeigte

ſeine ſpätere Stellung unter ihren Leitern und als Stellvertreter

des Vorſitzenden. Wer wargeeigneter als er, in der großen

Verſammlung von 1846, der General-Synode zu Berlin, mit

einzugreifen und mit welcher Milde und möglichſt Alle gewinnen

wollender Weitherzigkeit leuchtete er Allen voran. — Ihm galt

es die Sache ſeines Herrn, die Ehre Gottes. — Er trug ſeinen

Schatz im irdenen Gefäße und warſich deſſen bewußt.

Auf ſolcher Höhe des Lebens und Treibens angelangt, von

Tauſenden mit dankbarer, verehrungsvoller Liebe angeſchaut, von

Keinem angefeindet, konnte er wohl in die Verſuchung gerathen,

ſein eigenes Wirken höher zu ſtellen. Aber wie ſehen wir den Greis

beſchäftigt? Sein Vermächtniß an uns, ſeine jüngeren Amtsbrü⸗

der, ſeine praktiſche Theologie im Drucke zu hinterlaſſen, das war

Jahre lang ſein ſehnlicher Wunſch. Jede freie Stunde, die ihm

Univerſität, Predigtamt, Kirchenleitung vergönnten, wurde dieſem

Werke zugewandt. Underhates vollendet, zuletzt nicht mehr

fähig, mit eigener Hand es niederzuſchreiben. Es liegt durch—

geführt vor unſeren Augen bis hinaus in die Betrachtung der

Verfaſſung und derRechtsverhältniſſe der Kirche, eine Fundgrube

ſegensreicher Weisheit für uns und unſere Nachkommen. Dieſe

Arbeit des Dienens hatdenletzten Reſtſeiner leiblichen Kraft

verzehrt, daß er hinſank in einen Schlummer, aus dem er nun

zum vollen Leben der ewigen Heimath wieder erwacht iſt. —

Mitkindlicher Demuth war er Jedem offen undneigteſich

zuden Jüngeren und Schwächerenfreundlich herab. Nieſprach

er von ſich ſelbſt außer um Gott zu danken, wie Paulus: Aus

Gnadenbin ich, was ich bin und Gottes Gnadeiſt an mirnicht
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vergeblich geweſen! Daherreiht er ſich an die edlen Pröpſte

dieſer Kirche an und keiner derſelben wird im Bilde unſeres

Vollendeten ſo ſehr in Erinnerung gerufen, als der große Philipp

Jakob Spener. Ein Spener des 19. Jahrhunders hater gewirkt

und wie dieſer nichts wiſſen wollen, als Jeſum Chriſtum den

Gekreuzigten. Im Kreiſe der Familie mußte man ihn ſehen, den

hohen Mann,wieerkindlich ſich hingab, wie ihn Niemand zu

fürchten brauchte, wie eine herzgewinnende Freundlichkeit und

Güte auch den jüngſten Gaſt ſeines häuslichen Kreiſes zu ihm

heranzog, wie er den Seinen ein ſo zuverläſſiger, klarer und

ſicherer Rathgeber in den WegenGottes war. Im Evangeliſchen

Ober-Kirchenrathe mußte man ihm zuhören, wieerdieſittliche

Noth des armſeligſten Ehepaares, welches die Trauung einer

neuen Ehe begehrte, nachdem die frühere durch Scheidung zer—

riſſen war, mit ernſtem Wohlwollen und mitzarter in das Elend
der Familie herabſteigender Milde erwog. Wahrhaft rührend war

der Anblick, wenn der Mann der hohen Gedankenregionen hier

im engſten Gebiete ſein helles Auge weilen und ſein treues Herz

walten ließ. Sothat er nicht minder in ſeiner Gemeinde; er

ließ ſich die Noth der Verkommenen nahetreten und hatte ein

volles Verſtändniß für ſie. Deſto mehr konnte er als demüthiger
Sieger erſcheinen, wenn er um der guten Sache willen, die er

vertrat, hie und da auch feindlich angefallen wurde. Mitwelch
edler Würde der Demuth, aber auch, unbewußt undungeſucht,

mit welcher Siegeskraft und Lauterkeit iſt er ſolchen Gegnern

vors Angeſicht getreten. Auch ſein Gefäß warzerbrechlich und

iſt im Tode zerbrochen, aber der Inhalt, der vollendete Geiſt,
der Schatz des Glaubens, der Liebe, der Demuth, der Gewißheit

vom Reiche Jeſu Chriſti iſt nicht verloren, ſondern verwandelt in

lauter Lob und Preis Gottes, deſſen Kraft in dem Schwachen

mächtig iſt, verwandelt in lauter Segen für uns, die wir noch
im Glauben wandeln und micht im Schauen.
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„Die überſchwängliche Kraft iſt des Herrn und nicht von

uns!“ Dasiſt die Verkündigung dieſes reichen Lebens, deſſen
Züge nur ſchwach gezeichnet vor uns liegen. Er, der Seinen

verewigten Knechtſo reich begabt, ſo treu geführt, ſo ſchön voll—

endet hat, iſt bei uns noch auf dem Plan mit Seinem Geiſt

und Gaben. Ererhebe unſere Herzen im Glauben und in der
heiligen Liebe, daß wir auf ſeiner Bahn in Demuth und in dem

großen Bewußtſein der überſtrömenden Kraft Gottes, die durch

Jeſum Chriſtum im heiligen Geiſte zu uns kommt, auch unſere

Bahn laufen und ſolchem Vorbilde nachringen, Er laſſe uns in

ächt evangeliſchem Geiſte unſere zugewieſene Arbeit thun, Errüſte

uns, meine lieben Amtsbrüder, mit der ſanften Weisheit und der

gehaltenen Kraft unſeres ſeligen Propſtes, daß wir im Kampfe

mit der Finſterniß das Feld behalten. Als Inſchrift ſeines Denk—

mals in unſeren Herzen aber ſetzen wir ihm die Worte: Die

Lehrer aber werden leuchten wie des Himmels Glanz und die

Viele zur Gerechtigkeit gewieſen haben, wie die Sterne immer

und ewiglich. Amen.



Nicht ganz deckt ſich die auf den Wunſch der Familie
des Verewigten gedruckte Predigt mit der gehaltenen. Der

Prediger war gehindert, Alles, waserſich niedergeſchrieben,

auch im mündlichen Vortrage auszuſprechen. Einiges hat er

in dieſem zugefügt, was nun auch indieſchriftliche Auf—

zeichnung eingetrageniſt.

H.

 
Berlin, Druck von Guſtav Schade, Marienſtr. 10.
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